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Erstes Kapitel 


apruhR 


Es soll der perfekte Abend werden, besser gesagt: die perfekte Nacht. 
Das perfekte erste Mal eben! 

Ich habe mich bis ins kleinste Detail vorbereitet, natürlich mit Majas 
Hilfe. Meine beste Freundin ist nämlich die Expertin ın Liebesdingen, 
zumindest theoretisch. 

»Niki, du brauchst ein sexy Outfit«, hat sie mir erklärt, als ich ihr von 
meinem Plan erzählt habe, und ist mit mir shoppen gegangen. Einige 
Stunden später hielt ich ein rotes Nichts in meinen Händen, für das ein 
halbes Monatstaschengeld draufgegangen ist, in dem ich aber — laut 
meiner besten Freundin — »unwiderstehlich« wirken würde. Maja hat mir 
auch gezeigt, wie ich mich schminken muss: wasserfeste Wimperntusche 
— »sonst siehst du morgens aus wie eine Eule« — und knallroter 
Lippenstift, passend zu den Dessous. 

Nun räkele ich mich also nur in einem Spitzenhöschen und einer 
Corsage mit Push-Up für meinen zu klein geratenen Busen auf Simons 
Bett und fühle mich eher unangenehm unbekleidet als unwiderstehlich. 
Stumm verfluche ich Maja für ihre etwas übertriebene Styling-Beratung 
und schiele nervös zu dem Digitalwecker auf dem Bücherregal. Schon 
kurz vor zehn. Simon muss jeden Augenblick kommen. 

Mario, einer von Simons fünf Mitbewohnern, hat mich vorhin in die 
Wohnung gelassen. Mit Simon bin ich um zehn hier verabredet, wenn er 
von seiner Band-Probe kommt, aber ich brauchte noch ein bisschen Zeit 
für die Vorbereitungen. Auf dem Bett habe ich Rosenblätter verteilt, und 
im ganzen Zimmer stehen Kerzen, die ein schummriges Licht verbreiten 


und den Raum aufheizen. Ich zittere trotzdem. Liegt das bloß an der vielen 
nackten Haut oder habe ich etwa Angst’ 

Nein, unmöglich! Ich will es wirklich, wiederhole ich mein Mantra für 
diesen Abend. Ich will endlich mit Simon schlafen. Immerhin sind wir 
schon seit fast sechs Monaten zusammen und er ist meine große Liebe. 
Meine erste große Liebe. 

Ginge es nach Simon, hätten wir es schon längst getan. Nicht dass er 
mich gedrängt hätte, jedenfalls hat er nichts gesagt. Aber seine 
Annäherungsversuche, wenn wir rumknutschen oder kuscheln, sind immer 
eindeutiger geworden. Ich hingegen wollte mir erst sicher sein, dass er der 
Richtige ist, und warten. Auf den perfekten Zeitpunkt. Und der ist jetzt 
gekommen, denke ich. Heute, an seinem einundzwanzigsten Geburtstag. 

Noch ein Blick zum Wecker. Schon Viertel nach zehn. Wo bleibt Simon 
bloß? Vermutlich trinkt er mit seinen Kumpels noch ein Bier nach der 
Probe, wie so häufig am Freitagabend. Und gerade an seinem Geburtstag 
kann er sich wohl kaum sofort verabschieden. Andererseits haben wir 
ausgemacht, dass wir noch etwas zusammen unternehmen und zu zweit 
ein wenig feiern. Was das sein wird, davon hat Simon natürlich keine 
Ahnung. 

Mein rechtes Bein fängt an zu kribbeln. Bei dem Versuch, möglichst 
lasziv auf dem Bett zu liegen, ist es eingeschlafen. Ich ändere meine 
Position, Blut schießt zurück in das Bein und das Kribbeln wird 
schmerzhaft. Hektisch wippe ich mit dem Fuß. 

In meinem Kopf entsteht ein Bild von mir selbst auf dem Bett voll 
Rosenblüten. Manchmal sehe ich eine Situation als Zeichnung oder 
Gemälde vor mir, das müssen die Künstlergene sein, die ich von meinen 
Eltern geerbt habe. Ob ich wohl einen schönen, kitschigen Ölschinken 
abgäbe? Nein, wohl doch eher eine Karikatur! 

Halb elf. Dass Simon sich mal verspätet, ist ja nichts Neues. Aber 
ausgerechnet heute? Ich angele neben dem Bett nach meiner Tasche und 
krame mein Handy heraus. Simon hat mir vielleicht getextet, wo er steckt 
und wann er kommt. Nein. Keine neuen Nachrichten. Kurz überlege ich, 
ihm eine SMS zu schicken, lasse es dann aber lieber bleiben, um ihn nicht 
zu nerven. Er mag es nicht besonders, wenn ich ihm hinterhertelefoniere 
oder ihn mit Nachrichten bombardiere. Ich lasse das Handy zurück in die 
Tasche gleiten und warte weiter. 


Viertel vor elf. Ich habe Durst. Am liebsten würde ich in die Küche 
gehen, um mir ein Glas Wasser zu holen. Aber als ich bereits an der Tür 
stehe, fällt mir ein, dass es keine gute Idee ist, in diesem Outfit in Simons 
WG herumzulaufen. Wäre ja möglich, dass einer seiner Mitbewohner auch 
gerade in die Küche will. Bleibt nur der Sekt übrig, den ich meiner Mom 
aus der Vorratskammer stibitzt und zusammen mit zwei stilvollen Kelchen 
auf dem Tisch neben Simons Schlagzeug drapiert habe. Beherzt greife ich 
nach der Flasche und lasse den Korken knallen. 

Eigentlich wollte ich den Schampus zusammen mit Simon trinken. 
Nachdem wir ...! Aber wenn Simon sich derart verspätet, muss ich halt 
schon mal allein anfangen. Ich schenke mir einen der Kelche voll und 
trinke einen großen Schluck. Jetzt ist mir wenigstens nicht mehr kalt. 

Elf Uhr! Ich nehme den Sektkelch mit hinüber zum Bett und lasse mich 
in die Kissen fallen. Die Pose, die ich nun einnehme, fällt deutlich 
weniger elegant aus als vorher. Dafür ist sie bequemer. Ich nippe an dem 
Sektglas und stelle mir vor, wie Simon endlich durch die Tür kommt, 
mich sıeht und mir ein hinreißendes Lächeln schenkt. Wir fallen uns 
verliebt in die Arme und mit einem innigen Kuss sinken wir auf die 
Matratze. Und dann? Blende ich ab. Das wird im Film schließlich auch so 
gemacht. Nächste Einstellung: Ein glückliches Paar wacht in zerwühlten 
Decken nebeneinander auf. So ungefähr stelle ich mir das morgen früh 
vor. 

Viertel nach elf. Mein Glas ist inzwischen leer. Ich stehe auf und fülle 
noch mal nach. Mit dem Kelch in der Hand drehe ich mich langsam um 
meine eigene Achse, bis mein Blick an einem Plakat hängen bleibt. 
Newcomer Contest steht in roten Buchstaben über dem verwackelten Foto 
einer Rockband. Dasselbe Plakat klebt auch in meinem Zimmer an der 
Wand. Denn das war der Abend, an dem Simon und ich uns kennengelernt 
haben. 

Ich war mies drauf an diesem Tag. Ich hatte zum zweiten Mal eine Fünf 
in Englisch nach Hause gebracht und meine Mutter war stinksauer auf 
mich. Nur unter der Bedingung, dass ich gleich am nächsten Tag mit dem 
Büffeln anfinge, ließ sie mich mit Maja ausgehen. So läuft das immer bei 
meiner Mom: Ich darf eine Menge, solange ich die Schule nicht schleifen 
lasse. Vertrauen, lautet ihre Erziehungsmaxime. Aber das Vertrauen endet 
da, wo die schlechten Noten anfangen. Wahrscheinlich hätte ich mich tags 


drauf sogar tatsächlich mit Vokabellernen abgemüht, wenn ich nicht an 
besagtem Abend Simon getroffen hätte. Stattdessen habe ich, während ich 
über meinem Englischbuch saß, nur von dem süßen Simon geträumt. 

Seine Band war die letzte, die auftrat, und mit Abstand die beste. Bis 
dahin hatte ich grummelnd an der Bar gehockt, weil ich die Musik nicht 
mochte, gelangweilt an einer Cola genippt und Majas Versuche abgewehrt, 
mich auf die Tanzfläche zu zerren. Doch in dem Moment, als Simon auf 
die Bühne kam und sich hinter sein Schlagzeug setzte, machte etwas in 
mir »klick«, und ich konnte nicht mehr aufhören, ıhn anzustarren. Er sah 
aber auch einfach toll aus mit seinen hochgestylten schwarzen Haaren, den 
durchdringenden blauen Augen und dem engen Shirt mit Band-Logo, das 
über seinen Muskeln spannte, während er die Drums bearbeitete. 

Simons Band Vision gewann den Wettbewerb, den der Club 
ausgeschrieben hatte, und plötzlich stand Simon neben mir an der Bar und 
drückte mir mit den Worten »Zeit, mit den Groupies zu feiern« ein Glas in 
die Hand. Wie peinlich! Ihm musste aufgefallen sein, dass ich meine 
Augen nicht von ihm abwenden konnte. Doch Simon schien das nicht zu 
stören. Im Gegenteil. 

Den Rest des Abends wich dieser Wahnsinnstyp nicht von meiner Seite. 
Er stellte mich all seinen Kumpels vor und wirkte dabei so stolz, als hätte 
er einen Sechser im Lotto gewonnen. Und so, wie er mich aus seinen 
knallblauen Augen anschaute, kam ich mir wirklich vor wie ein 
Hauptgewinn. Als er mich schließlich küsste und sein cooler Dreitagebart 
über mein Kinn kratzte, fuhr das Blut in meinen Adern Achterbahn, und 
ich wünschte mir, dass der Kuss niemals enden würde. 

So fing das alles an mit uns. Und seither hatte ich nicht erst einmal das 
Gefühl, in einer superschnellen Achterbahn mit mindestens drei Loopings 
zu sitzen. Mit Simon zusammen zu sein, ist aufregend und immer wieder 
überraschend. Er ist der spontanste Mensch, den ich kenne. Ich finde das 
spannend, obwohl ich normalerweise eine richtige Planungsfetischistin 
bin. 

»Niki, mach dich locker«, sagt Simon oft zu mir. Eine solche Aktion 
wie heute Abend ist normalerweise gar nicht mein Ding. (Und um ehrlich 
zu sein, stammt das Gesamtkonzept eigentlich von Maja!) Aber ich 
glaube, Simon wird es gefallen. Und für ihn mache ich das gern! 


Es ist kurz vor Mitternacht. Ich wanke ein wenig, als ich zum Bett 
zurückkehre. Alkohol vertrage ich nicht so gut, was vermutlich daran 
liegt, dass ich fast nie etwas trinke. Und jetzt gleich zwei Gläser 
hintereinander, noch dazu auf leeren Magen ... Mein Kopf fühlt sich 
schon ganz watteweich an. Müde falle ich auf die Matratze, greife nach 
der Decke und ziehe sie bis zum Kinn hoch. Hmm, die riecht nach Simon. 
Ich schließe die Augen. Nur für ein paar Sekunden. Simon muss jetzt 
jeden Moment kommen. Ich stelle mir vor, wie er seine Lippen auf meine 
drückt, seine Zunge mit meiner spielt, seine Hand über meinen Rücken 
streicht, über meinen Bauch ... 

»Hier stinkt es ja erbärmlich!« 

Ich fahre hoch, als mich eine laute Stimme aus dem Schlaf reißt. Das 
Deckenlicht flammt grell auf. Ich muss die Augen zusammenkneifen. 

»Niki, was ist denn hier los?«, höre ich Simons Stimme. Er klingt 
wütend. Warum klingt er wütend? Er sollte überrascht klingen. Freudig 
überrascht! 

Ich öffne die Augen, doch etwas versperrt mir die Sicht. Ich fuchtele 
mir mit der Hand im Gesicht herum, bis ich das rote Samtband zu fassen 
bekomme, das ich mir früher am Abend in meine braunen Locken 
geschlungen habe. Mit einem Schleifchen. Ein Geschenkbändchen um 
Simons Geburtstagsgeschenk - also mich. 

Mit einem Ruck ziehe ich mir das Band über den Kopf und versuche 
dann, die Situation zu erfassen. Simon steht noch immer im Türrahmen 
und betrachtet sein Zimmer mit einem verwirrten Ausdruck: die offene, 
halb leere Flasche Sekt, die heruntergebrannten Kerzen. Die Luft ist 
tatsächlich zum Schneiden, das muss vom Rauch kommen. 

»Ich ...«, stottere ich. »Ich wollte ... aber dann ...« 

»Echt, Niki, was soll der Scheiß?« Mit langen Schritten kommt Simon 
auf mich zu. Gerade noch rechtzeitig fällt mir ein, was ich für diesen 
Abend geplant habe. Mit einer — wie ich hoffe — eleganten Bewegung 
werfe ich die Decke zur Seite und versuche mich an einem 
verführerischen Blick. 

»Überraschung!«, nuschele ich. 

Wie angewurzelt bleibt Simon stehen und starrt mich an. Leider sieht 
er noch immer eher erstaunt als erfreut aus. 


»Also, Niki ...« Jetzt stammelt er auch. Müde setzt er sich neben mich 
auf die Bettkante. So hatte ich mir das nicht vorgestellt. Nein, wirklich 
nicht. 

Mein Blick fällt auf den Digitalwecker. Was? Schon nach drei! 

»Wo hast du so lange gesteckt?«, frage ich anklagend. »Wir waren doch 
verabredet. Schon vor Stunden.« Sofort geht Simon in die Defensive. 

»Sorry, Niki, aber wir haben noch was zusammen getrunken und ich 
habe die Zeit vergessen. Heute ist ja schließlich mein Geburtstag.« 

»Natürlich«, rudere ich zurück. Jetzt bloß nicht streiten. » Aber ich 
dachte, wir wollten miteinander feiern«, starte ich einen neuen Anlauf. 

»Ja, schon.« Simon druckst herum. » Aber es ist was 
dazwischengekommen. Etwas ziemlich Geniales!« Zum ersten Mal, seit er 
das Zimmer betreten hat, breitet sich ein Lächeln auf Simons Gesicht aus. 
Nur hat das offensichtlich nichts mit mir zu tun. 

»Aha«, murmele ich. Ich setze mich hin und ziehe mir die Decke bis 
zum Bauchnabel hoch. Plötzlich komme ich mir wieder furchtbar nackt 
vor. 

»Ja, stell dir vor: Wir werden einen Gig in New York haben!« Simon 
strahlt mich an, als würde er mir vom achten Weltwunder berichten. 

»Aha«, bringe ich nur wieder hervor. 

»Heute war ein Agent bei unserer Probe, der Nachwuchstalente castet. 
Er hat unsere Demos im Netz gehört und war total begeistert. Der Typ will 
uns groß rausbringen. Er hat einen Kumpel, dem gehört ein Club in 
Manhattan, und da verschafft er uns einen Auftritt. Als Vorband für die 
Kings. Das ist unsere Chance, Niki. New York, stell dir das mal vor! Das 
ist unser Sprungbrett. Wir werden berühmt!« 

»Aha.« Irgendwie fällt es mir schwer, Simons Begeisterung zu teilen. 

»Der Agent hat die Flugtickets schon besorgt. Unfassbar, oder? Ich 
kann sofort mit dem Packen anfangen. Wir fliegen schon morgen!« 

Morgen? Ich glaube, ich habe mich verhört. 

»Und wann kommst du zurück ?« 

»Ach, Niki.« Simon streicht mir abwesend mit der Hand über den Kopf. 
Egal, die Frisur, die ich nach Majas Anleitung in mühevoller Kleinarbeit 
mithilfe von jeder Menge Haarspray fabriziert habe, ist wahrscheinlich 
sowieso längst zerstört. »Ach, Niki«, wiederholt Simon, als würde er mit 


einer Geistesgestörten sprechen. »Wenn alles so läuft, wie wir uns das 
vorstellen, dann kommen wir nicht mehr zurück.« 

Sprachlos starre ich ıhn an, zu perplex für einen klaren Gedanken. 

»Und was wird aus uns?«, bringe ich schließlich mühsam hervor. 

Simon nımmt mein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger, hält mein 
Gesicht fest und schaut mir tief in die Augen. 

»Niki«, sagt er. »Das mit uns war schön. Aber du musst doch verstehen, 
dass das hier meine große Chance ist. Meine ganz große Chance. Die 
bekommt man nur einmal im Leben.« 

War? Hat er gerade wirklich war gesagt? Was soll das heißen? 

»Soll das heißen ...?« 

»Mit uns ist es aus.« Simon lässt mein Kinn los und mein Kopf sackt 
Richtung Brust. Mein Bauch krampft sich zusammen, der Sekt in meinem 
Magen fängt plötzlich an, nach oben zu drängen. Ich presse mir die Hand 
auf den Mund, stürze aus dem Bett und schaffe es gerade noch ins 
gegenüberliegende Badezimmer. 

»Niki1?« Ein zaghaftes Klopfen an der Tür. Ich würge noch einmal, aber 
es kommt nichts mehr. 

»Niki, alles okay?« 

Nein! Nichts ıst okay! Gar nichts! 

Ich hangele mich am Badewannenrand hoch und schleppe mich zur Tür. 
Sımon steht davor, meine Klamotten in der einen Hand, meine Tasche in 
der anderen. 

»Kann ich irgendwas für dich tun?« 

Nein! Lass mich in Ruhe! Lass mich bloß in Ruhe! 

Ich reiße ıhm die Sachen aus den Händen und versuche, gleichzeitig in 
meine Jeans und mein T-Shirt zu schlüpfen. Ich stolpere dabei, doch 
Simon fängt mich auf. 

»Soll ich dich nach Hause fahren?« 

Nein! Nein! Nein! 

Endlich habe ich meine Jeans an, streife das Shirt über den Kopf, steige 
in meine Chucks und gewinne auch den Kampf gegen die Schnürsenkel. 
Ich stürze zur Wohnungstür. 

Als ich mich auf der Treppe noch einmal umdrehe, lehnt Simon im 
Rahmen. Er sieht mir mit diesem durchdringenden Blick hinterher, der 


meine Knie zu Gummi werden lässt. Ich reiße meine Augen von ihm los, 
drehe mich um und hetze die Treppe hinunter. 

Die Haustür fällt hinter mir ins Schloss. Ich stehe mitten in der Nacht 
auf einer menschenleeren Straße in Kreuzberg, mein Herz klopft bis zum 
Hals und ich bin nur zu einem einzigen Gedanken fähig: Das kann er nicht 
ernst meinen! 
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Als Maja mir die Haustür öffnet, ist die Sonne gerade aufgegangen 
und verbreitet ein völlig unpassendes Guten-Morgen-gute-Laune-Leuchten 
am Horizont. Die Fahrt mit den Öffentlichen von Berlin in unser Kuhkaff 
hat über zwei Stunden gedauert. Trotzdem ist es noch viel zu früh, um an 
einem Samstagmorgen bei Majas Eltern an der Tür zu klingeln. Zum 
Glück hatte meine beste Freundin ıhr Handy neben dem Bett liegen und ist 
auf meinen Notruf hin sofort nach unten geeilt. 

»Danke, dass ich kommen durfte«, schniefe ich beim Reingehen. 

Maja schließt mich stumm in die Arme, drückt mich ganz fest an sich 
und legt dann den Zeigefinger auf ihre Lippen. Heul eın bisschen leıser!, 
heißt das wohl. 

Ich reiße mich zusammen und schleiche hinter ihr die 
teppichgepolsterte Treppe in den ersten Stock hoch. Erst nachdem sie ihre 
Zimmertür zugezogen hat, macht Maja den Mund auf. 

»Du siehst scheiße aus«, erklärt sie mir mit Überzeugung. 

»Na, herzlichen Dank.« Ich bin so empört, dass ich für einen Moment 
sogar das Weinen vergesse. Klar sehe ich mies aus. Ich habe ja auch die 
letzten Stunden nichts anderes getan, als zu flennen. Meine Augen sind 
vermutlich feuerrot, und ich wette, die wasserfeste Wimperntusche hat 
auch nicht gehalten, was sıe verspricht. 

Maja hingegen sieht wie immer blendend aus. Obwohl ich sie 
garantiert aus dem Tiefschlaf gerissen habe, strahlt ihr heller Teint wie aus 
der Clearasil-Werbung und in ihrer pink Jogginghose und dem schwarzen 
Top könnte sie problemlos in einem Fitnessvideo mitmachen. Von Maja 


gibt es eine Unmenge Zeichnungen auf meinem Skizzenblock. Sie ist ein 
super Modell. 

»Was ist denn jetzt eigentlich passiert?«, schiebt Maja schon 
wesentlich sanfter hinterher. 

»Sımon hat Schluss gemacht«, presse ich heraus. Sofort sprudeln mir 
wieder die Tränen aus den Augen. 

»Oh, komm her, Süße!« Majas Stimme klingt plötzlich samtweich. Sie 
lässt sich auf ihr ungemachtes Bett fallen und klopft auf die Matratze. 
Immer noch schluchzend, krieche ich neben sie und vergrabe meinen Kopf 
an ihrer Schulter. 

Maja lässt mich eine Weile heulen und wuschelt mir dabei fortwährend 
durch die Haare. Das fühlt sich wunderbar tröstlich an. Irgendwann 
werden meine Tränen weniger und versiegen schließlich ganz. Ich hebe 
meinen Kopf und stütze mich auf meinen Ellenbogen auf. 

»Oje, ich fürchte, den Wet-T-Shirt-Contest gewinnst du.« Zerknirscht 
rucke ich mein Kinn in die Richtung von Majas Top, das im Brustbereich 
ziemlich durchnässt ist. 

»Blöd nur, dass es schwarz und nicht weiß ist. So sieht man ja gar nix!« 
Maja lacht. Und ich beneide sie insgeheim mal wieder um ihre perfekten 
B-Körbchen. Ob Simon deshalb mit mir Schluss gemacht hat? Weil er 
mich nicht attraktiv genug findet? Shit, schon wieder die dummen Tränen. 
Ich würge den Kloß in meinem Hals energisch hinunter. 

»So, jetzt mal der Reihe nach.« Maja nimmt meine Hand in ihre. 
»Erzähl«, fordert sie mich auf. 

Stockend beginne ich meinen Bericht über diesen grauenvollen Abend, 
der doch eigentlich so großartig werden sollte. 

»Mario hat mich um acht wie besprochen reingelassen ...« 

»Mario, dieser Computer-Freak?«, fällt Maja mir sofort ins Wort. 

»Jaaa«, erwidere ich gedehnt. »Warum willst du das jetzt wissen?« 

»Ich will nur sichergehen, dass ich jedes Detail richtig verstehe«, 
erklärt Maja. Genervt schüttele ich den Kopf. Meine beste Freundin kann 
manchmal ganz schön umständlich sein. 

»Also, der Nerd macht dir die Tür auf«, nimmt Maja den Faden wieder 
auf. 

»Genau.« Ich streife meine Chucks von den Füßen und setze mich im 
Schneidersitz auf Majas Bett. »Ich bin dann in Simons Zimmer gegangen 


und habe alles genau so gemacht, wie wir es besprochen hatten.« 

Plötzlich sprudeln die Worte aus mir heraus wie eben noch meine 
Tränen. Ich erzähle Maja von den liebevollen Vorbereitungen, die ich 
getroffen habe, wie ich mich gestylt habe, um dann stundenlang 
dreiviertelnackt auf Simon warten zu müssen. Auch die beiden Gläser 
Sekt und ihre Auswirkungen auf meinen Gleichgewichtssinn verschweige 
ich Maja nicht, was mir ein tadelndes Kopfschütteln einbringt. Maja ist 
nicht nur Vegetarierin, sondern lebt auch alkoholisch gesehen abstinent. 
Ständig warnt sie mich vor den Risiken, die meine Schwäche für fettes 
Fast Food und meine seltenen Begegnungen mit Alkohol für meine 
Gesundheit bedeuten. In Anbetracht meines pochenden Kopfes bin ich 
heute geneigt, ihr zumindest in Bezug auf Letzteres uneingeschränkt recht 
zu geben. Doch zurück zu meinem eigentlichen Problem! 

»Und dann kam Simon endlich. Um drei Uhr nachts! Stell dir das 
vor!«, ereifere ich mich. »Und erzählt mir, dass er mit seiner Band morgen 
schon nach New York verschwinden will. Statt heißem Sex habe ich eine 
eiskalte Abfuhr von ihm kassiert!« 

Maja wirkt schockiert, allerdings nicht ganz so schockiert, wie ich das 
von meiner besten Freundin erwarten würde. 

»Dass ihm seine Musik superwichtig ist, hast du gewusst«, gibt sie zu 
bedenken. »Im Grunde hat dir das an ihm besonders imponiert.« 

»Ja, schon«, gebe ich zu und versinke in Gedanken. Natürlich hat Maja 
recht. Simon lebt für seine Musik. Genau das finde ich an ihm so toll. 
Deshalb habe ich immer ein Auge zugedrückt, wenn er sich wegen einer 
Probe verspätet oder ein Treffen mit mir sogar ganz verschwitzt hat. 
Außerdem hat er mir ganz süße Geschenke als Entschuldigung 
mitgebracht. Zum Beispiel ein Plüschäffchen für meinen Schlüsselbund, 
als Dank dafür, dass ich nicht so ein Klammeraffe bin wie andere 
Mädchen, hat er gesagt. Aber dass ihm die Band wichtiger ist als ich, 
damit hatte ich nicht gerechnet! 

»Erde an Planet Niki. Gibt es intelligentes Leben dort oben?« Maja 
klopft sanft gegen meine Stirn. Wider Willen muss ich grinsen. 

»Ja, es gibt dort Leben. Ob es intelligent ist, weiß ich allerdings nicht«, 
schränke ich ein. Nachdenklich füge ich hinzu: »Ich kann einfach nicht 
glauben, dass es Simon ernst ist. Mit dem Schlussmachen, meine ich. 
Gerade weil ihm die Musik so wichtig ist, denkt er vielleicht, er müsse 


seine Karriere jetzt über alles andere stellen. Und macht mit mir Schluss, 
weil er mich nicht hinhalten will.« 

Maja zieht ihre tadellos gezupften Augenbrauen fragend zusammen. 

»Na ja, er will nach New York gehen. Das verstehe ich gut. Das ist 
seine große Chance. Und sicher glaubt er, dass es nicht fair wäre, von mir 
zu verlangen, dass ich auf ihn warte. Zumal nicht klar ıst, wann das 
Warten ein Ende hat. Aber ich bin bereit zu warten, Maja! Egal, wie lange 
es dauert.« 

Majas Brauen stoßen an der Nasenwurzel fast zusammen, so sehr hat 
sie die Stirn gerunzelt. 

»Was?«, frage ıch irritiert. »Was denkst du?« 

Maja seufzt. »Ich denke, dass Simon sich bei Weitem nicht so viele 
Gedanken gemacht hat, wie du es gerade tust.« 

»Genau«, erwidere ich aufgeregt. »Und das ist das Problem. Er kann 
sich wahrscheinlich gar nicht vorstellen, dass ich ihn so sehr liebe, dass 
ich auf ihn warten würde, auch wenn er ans andere Ende der Welt geht.« 

»Wohl kaum«, stimmt Maja mir zu. 

»Ich muss es ihm sagen!« Der Gedanke ist so logisch, dass ich gar 
nicht kapiere, warum ıch nicht vorher darauf gekommen bin. 

»Ihm was sagen’?«, fragt Maja. 

»Na, dass ich ıhn liebe und auf ihn warten werde.« Warum ist Maja 
denn plötzlich so begriffsstutzig, das ist doch sonst nicht ihre Art? Egal, 
ich taste bereits neben dem Bett nach meiner Tasche und ziehe mein 
Handy raus. Mit fliegenden Fingern tippe ich meine Nachricht. 


Muss mit dir reden. XXX Niki 


Ich klicke auf Senden und warte. Eine Minute. Noch eine. Und noch eine. 
Maja schaut mich mit einem erwartungsvollen Gesichtsausdruck an. Aber 
irgendwie sieht sie aus, als würde sie nicht mit einer Antwort von Simon 
rechnen. Ich lasse noch ein paar Minuten verstreichen. Das Handy-Display 
bleibt schwarz. Keine neuen Nachrichten! 

»Wahrscheinlich hat er es nicht gehört«, mutmaße ich. 

»Ja, vielleicht.« 

»Wir müssen ihn anrufen!« Eilig drücke ich die Kurzwahl für den WG- 
Anschluss. Freizeichen. Ich bin so hıbbelig, dass ich vom Bett springe und 


in Majas Zimmer auf und ab laufe, während ich warte. Nach dem zehnten 
Klingeln geht endlich jemand dran. 

»Hallo?«, brummt eine verschlafene Stimme. 

»Hallo? Mario?« Ich bin mir nicht sicher, welcher von Simons 
Mitbewohnern am Apparat ist. Majas Kopf verfolgt mich neugierig auf 
meinem Marsch durch ihr Zimmer, sodass sie aussieht wie eine 
Zuschauerin bei einem Tennismatch. 

»Hmm«, kommt genervt zurück. 

»Hier ist Niki, kann ich Simon sprechen, bitte?« 

Mario brummelt irgendetwas Unverständliches, aber ich kann seine 
Schritte hören, die vermutlich gerade durch den langen WG-Flur 
schlurfen. Dann ein Klopfen und eine Tür, die geöffnet wird. Stille. 

»Mario?«, frage ich unsicher. 

»Simon ist nicht da«, kommt zeitverzögert die Antwort. 

»Wie, nicht da?« 

»Nicht da«, wiederholt Mario. »Und es sieht auch nicht so aus, als ob er 
vorhätte, bald zurückzukommen«, fährt er plötzlich redselig fort. »Der 
Kleiderschrank steht auf und ist leer geräumt. In den Regalen fehlt auch 
einiges. Und außerdem ist hier drin echt miese Luft.« 

Der Arm mit dem Handy gleitet mir vom Ohr und fällt kraftlos 
hinunter. Das Handy landet auf Majas rosa Flauschteppich. Ich starre es 
an, unfähig, mich zu bewegen. 

»Hallo, Niki? Bist du noch da?«, tönt Marios Stimme etwas blechern zu 
mir herauf. 

Plötzlich kniet Maja auf dem Boden und hebt das Handy an ihr Ohr. 

»Niki ist gerade in Schockstarre gefallen«, erklärt sie knapp und legt 
einfach auf. Sanft zieht sie mich zu sich auf den Kuschelteppich und legt 
einen Arm um meine Schultern. 

»Er ist weg«, flüstere ich. Wieder kämpfe ich mit den Tränen. 

»Vielleicht ist es besser so«, versucht Maja mich zu trösten. Was hat 
sie denn bloß? Sie kommt mir schon die ganze Zeit so komisch vor. 

»Willst du mir gar nicht helfen, Simon zurückzubekommen?«, frage 
ich. 

»Doch, natürlich.« Maja drückt meine Schultern. »Natürlich helfe ich 
dir, wenn du das unbedingt möchtest. Aber was willst du jetzt noch 
machen? Simon ist schon auf dem Weg nach New York.« 


»Dann muss ich halt auch nach New York!« Der Satz ist raus, bevor ich 
ihn überhaupt zu Ende gedacht habe. Verblüfft starrt Maja mich an. 

»Wer bist du und was hast du mit meiner besten Freundin gemacht?«, 
fragt sie irritiert. 

Ich lache nervös. Ich bin eigentlich gar nicht der Typ für solche 
Spontanentscheidungen. Normalerweise schreibe ich sogar Pro-und- 
Kontra-Listen, wenn es nur um die Auswahl eines Mittagessens in der 
Schulmensa geht. Aber das hier ist eine außergewöhnliche Situation — und 
die erfordert außergewöhnliche Maßnahmen! 

»Ich muss nach New York!«, wiederhole ich energisch. Jetzt lacht auch 
Maja. 

»Okay, neue Niki. Dann lass uns mal überlegen, wıe du das deiner 
Mutter verklickerst.« 

Meine gerade gewonnene Zuversicht schmilzt wie Eis in der Sonne. 
Meine Mutter! Die wird mit meinen Reiseplänen sicher gar nichts 
anfangen können. Unsere Zimmer in der Pension Clara sind bereits seit 
vergangenem Sommer gebucht. Schon Ende dieser Woche, gleich am 
letzten Schultag, wollen wir unsere Koffer packen, um für die kompletten 
sechs Ferienwochen in unser kleines Idyll in der Toskana zu 
verschwinden. Auch wenn ich die Sommerurlaube mit meiner Mom bisher 
immer genossen habe, steht mir im Augenblick nach nichts weniger der 
Sinn als nach beschaulicher italienischer Einöde. 

Doch Maja hat bereits eine Idee. Ohne ein Wort der Erklärung schnappt 
sie sich ihren Laptop vom Schreibtisch und hackt im Eiltempo in die 
Tasten. Schon nach wenigen Minuten setzt sie sich mit einem zufriedenen 
Schnaufen wieder zu mir auf den Boden und streckt mir das Ergebnis ihrer 
Internetrecherche hin. 

»Sprachreisen New York, unsere Angebote«, lese ich halblaut vor, was 
dort neben einem Bild der Freiheitsstatue geschrieben steht. Es dauert 
einen Moment, bis ich schalte, dann falle ich Maja um den Hals. 

»Genial«, jubele ich. 

»Es könnte klappen«, schränkt Maja bescheiden ein. 

»Das wird klappen!«, bin ich überzeugt. Kaum etwas ist meiner Mom 
wichtiger als meine schulischen Leistungen. Und meine Englischnoten 
sind nach wie vor — gelinde gesagt — unterirdisch. Mit Ach und Krach habe 
ich es dieses Schuljahr geschafft, keine Fünf im Zeugnis zu kassieren und 


mich auf eine Vier zu retten. Doch Herr Weckmann, unser Englischlehrer, 
hat mehrmals betont, dass es nur eine schlechte Vier sei. »Nächstes Jahr 
musst du dich wirklich ranhalten!«, hat er mir eingeschärft. Meine Mom 
wird jedenfalls begeistert sein, wenn ich endlich »die Initiative ergreife«, 
wie sie selbst so schön sagt, um mein Englisch aufzumöbeln. 

»Los«, treibe ich Maja an. »Lass mal sehen, was die alles im Angebot 
haben.« 

Wie immer erweist sich Maja als Recherchekönigin und schon nach 
kürzester Zeit haben wir eine breite Auswahl an Anbietern für 
Schülersprachkurse gefunden. Teuer sind sie alle, aber für die Bildung 
ihrer Tochter kann meine Mom ruhig mal ein bisschen Geld springen 
lassen, finde ich. Hoffentlich sieht sie das genauso. 

»Druckst du mir das aus?«, bitte ich Maja. 

Maja reicht mir gerade einen Stapel eng bedruckter Seiten, als die 
Zimmertür vorsichtig geöffnet wird. 

»Du bist ja schon wach.« Zuerst erscheint Frau Brandts dauergewellter 
Kopf ım Türspalt, dann schiebt Majas Mutter ihren fülligen Körper im 
geblümten Bademantel hinterher. 

»Oh, Niki, guten Morgen. Was machst du denn um diese Zeit schon 
hier?« Sıe klingt verwundert, aber freundlich. Majas Eltern sind es 
gewohnt, dass ich zu den unpassendsten Uhrzeiten bei ihrer Tochter 
rumhänge. 

»Wir haben nur schnell im Internet was für die Schule rausgesucht«, 
gibt Maja als wenig erhellende Erklärung ab, während ich mir verstohlen 
über die Wangen reibe, damit Frau Brandt die Spuren meiner nächtlichen 
Heulexzesse nicht bemerkt. 

»Möchtest du mit uns frühstücken?«, fragt mich Majas Mutter gut 
gelaunt. »Es gibt Eier mit Speck. Und natürlich jede Menge gesundes 
Müsli«, fügt sie mit einem Seitenblick zu ihrer Tochter hinzu. 

Die Versuchung ist groß. Ich bin furchtbar gern bei Majas normaler 
Familie: Vater, Mutter und drei Kinder, die sich alle um den großen Tisch 
in der biederen Landhausküche, Modell Eichenfurnier, drängen. Aber 
heute habe ich noch etwas anderes vor. Ein Blick auf die Zeitanzeige 
meines Handys gibt mir recht. 

»Danke, aber ich muss mich beeilen, wenn ich meine Mom noch 
erwischen will, bevor sie in die Galerie fährt.« 


Ich drücke Maja kurz, aber fest an mich und nicke Frau Brandt zu. Im 
Rausgehen stopfe ich den Stapel Blätter in meine Tasche. 


Aus unserer Küche weht mir der Duft von frischem Kaffee und 
aufgebackenen Croissants entgegen. Verblüfft bleibe ich in unserem 
schwarz-weiß gefliesten Hausflur stehen. Seit wann macht meine Mom 
sich ein derart aufwendiges Frühstück? Sogar am Samstag hat sie es 
normalerweise morgens so eilig, dass die Zeit kaum für ein Glas Wasser 
reicht. Meine Mutter ist nämlich eine notorische Langschläferin und 
deshalb immer zu spät dran. Eigentlich müsste sie auch jetzt bereits auf 
dem Weg zum Auto hektisch um mich herumwuseln und ihre Schlüssel 
suchen. Stattdessen höre ich Geschirr klappern und Mom leise vor sich hin 
summen. Wie bitte? Meine Mutter summt frühmorgens ein Lied? 
Irgendetwas läuft hier grundfalsch! 

Langsam nähere ich mich der angelehnten Küchentür und versuche, 
meine Mutter durch den Türspalt zu beobachten. Dummerweise stoße ich 
dabei gegen die alte Holztür, mit einem vernehmlichen Knarren schwingt 
sie auf und macht meine Spionageversuche zunichte. Mom, die sich 
gerade mit dem Rücken zu mir an der Kaffeemaschine zu schaffen 
gemacht hat, dreht sich um und mustert mich mit einem Blick, der 
irgendwo zwischen Erstaunen und Erschrecken angesiedelt ist. Eilig rafft 
sie mit einer Hand ihren bunt gemusterten Seidenkimono vor ihrem 
üppigen Busen zusammen und fährt sich mit der anderen durch ihre 
zerzauste hennarote Kurzhaarfrisur. 

»Niki, was machst du denn hier?« 

Komisch, dass ich ihr gerade genau dieselbe Frage stellen wollte! 

»Ich wohne hier«, gebe ich etwas patzıg zur Antwort. Mist, das ist kein 
guter Einstieg für unser »Mom, ich muss unbedingt nach New York«- 


Gespräch. Aber meine Mutter hat offensichtlich unerschütterlich gute 
Laune und setzt sofort eine versöhnliche Miene auf. 

»Natürlich tust du das, mein Schatz. Ich war nur überrascht, dich zu 
sehen. Ich dachte, du übernachtest bei Simon.« 

Autsch, Volltreffer in den wunden Punkt. Ich ringe die Tränen nieder, 
damit meine Mutter nichts bemerkt. Wenn ich ihr als Erstes die ganze 
Simon-Misere auftische, wird sie wissen, was es mit meinen 
Sprachschulplänen in Wahrheit auf sich hat — und das darf auf keinen Fall 
passieren. Meine Mutter muss glauben, dass es mir einzig und allein um 
die Verbesserung meiner Englischkenntnisse geht, ansonsten heißt es 
garantiert: »Bye-bye, New York!« 

»Sımon hat heute Morgen einen Termin mit seiner Band.« Immerhin ist 
das noch nicht einmal gelogen. 

»Schade.« Mom ist, genau wie ich, daran gewohnt, dass meinem 
Freund öfter mal etwas dazwischenkommt, also hakt sie zum Glück nicht 
nach. Stattdessen deutet sıe einladend zum Frühstückstisch und holt zwei 
Teller aus dem Schrank. Ich setze mich auf meinen Lieblingsplatz, einen 
Korbstuhl mit Armlehnen und einem dicken, karierten Kissen, und 
bestaune den reich gedeckten Tisch: Croissants und Brötchen, eine 
Wurstplatte, Rühreier, Marmelade, Quark ... Dieses Bild ist in unserer 
Küche eine Seltenheit, um nicht zu sagen: eine Premiere! 

»Erwartest du jemanden?«, frage ich vorsichtig. 

»Kaffee?«, erwidert meine Mutter. 

»Fragst du mich das im Ernst?« 

Mom weiß genau, dass sie einen Koffein-Junkie großgezogen hat, und 
stellt bereits einen großen Becher Kaffee mit geschäumter Milch vor mich 
hin. Gierig trinke ich den ersten Schluck und verbrenne mir prompt die 
Zunge. Ich fluche und meine Mutter lacht. 

»Gierschlund«, neckt sie mich, während sie sich elegant, einen nackten 
Fuß untergeschlagen, auf den Stuhl neben mir setzt. Sie pustet auf ihren 
eigenen Kaffee und betrachtet mich über den Rand ihrer Tasse hinweg mit 
einem undefinierbaren Ausdruck. Wieder einmal staune ich darüber, wie 
gut meine Mom mit ihren vierundvierzig Jahren selbst ungeschminkt noch 
aussieht. Um ihre dunkelbraunen Augen kräuseln sich winzige Falten, 
denn sie lacht viel, ansonsten ist ihre Haut glatt. Den etwas zu großen 
Mund habe ich von ihr geerbt, doch während er bei mir unter meiner 


kleinen Nase deplatziert wirkt, macht er ıhr Gesicht erst richtig 
interessant. 

Ich weiß nıcht, was ich sagen soll. Wie soll ich meiner Mutter 
beibringen, dass sie mir ein Flugticket nach New York kaufen und mir 
eine teure Sprachschule bezahlen muss? Nervös greife ich nach einem 
Croissant, reiße ein Stück ab und fange an, es zu zerbröseln. 

Normalerweise kann ich mit Mom über alles reden. Sie ist mehr wie 
eine Freundin als wie eine Mutter für mich. Ich war drei, als sie sich von 
meinem Vater getrennt hat, weil er das Geld, das sie als Angestellte in 
einer Kunstgalerie verdiente, lieber mit seinen Künstlerfreunden in 
irgendwelchen Bars ausgab, anstatt uns den Kühlschrank zu füllen. Mein 
Dad verschwand kurz danach mit einer neuen Frau nach Südfrankreich 
und meine Mom hat mich allein großgezogen. Natürlich ging sie weiter 
arbeiten und machte ihren Job wohl auch ziemlich gut. Vor sechs Jahren 
wurde sie Geschäftsführerin der Galerie und verdiente genug, um das alte 
Schulhaus zu kaufen und zu renovieren, in dem wir heute leben. Viel Zeit, 
um mich zu beglucken, blieb ihr nebenbei allerdings nicht. Trotzdem hat 
sie mir immer gut zugehört, und ich habe ihr alles erzählt, was mich 
beschäftigt hat. Nur im Moment fällt mir einfach nicht ein, wie ich 
loslegen soll ... 

»Niki, das Croissant ist schon tot«, reißt Mom mich aus meinen 
Gedanken. Schuldbewusst schaue ich auf meine Hände, die das Hörnchen 
beinah in seine Moleküle zerlegt haben. 

Ich hole tief Luft, doch wieder kommt mir meine Mutter zuvor. 

»Schatz, ich muss etwas mit dir besprechen«, eröffnet sie mir. 
»Eigentlich dachte ich, wir klären das morgen beim Abendessen ...« 
(Unser Sonntagspizzaessen beim Italiener ist ein heiliges Ritual.) »... aber 
wo du schon mal hier bist, können wir auch gleich darüber reden.« 

Jetzt bin ich baff. Eigentlich war doch ich diejenige, die etwas zu 
besprechen hat. 

»Äh, ja ....«, steuere ich wenig gewandt zu unserem Gespräch bei. 

»Ich weiß, es ist nicht gerade dein Lieblingsthema«, fängt meine 
Mutter wenig verheißungsvoll an. »Aber ich habe noch mal nachgedacht, 
was wir bezüglich deiner schlechten Englischnoten unternehmen können. 
Ich meine: Englisch zu können ist doch heutzutage so wichtig. Ich sehe 
das täglich in der Galerie. Künstler und Kunden aus aller Welt kommen zu 


uns und Englisch ist die allgemeine Verständigungssprache. Ohne gutes 
Englisch bist du später im Studium oder im Job aufgeschmissen!« 

Mom macht eine Pause und sieht aus, als würde sie von mir lautstarken 
Protest erwarten. Mir hingegen ist gerade nach Jubeln zumute. Wahnsinn, 
dass meine Mutter mir eine derart gute Steilvorlage für meinen New- 
York-Plan bietet! 

»Tja, Mom, vielleicht hast du recht«, starte ich meinen strategischen 
Überzeugungsfeldzug. Erst mal zustimmen, denke ich mir, damit meine 
Mutter das Gefühl hat, die Initiative gehe von ihr aus, und als Zweites 
Fakten auf den Tisch legen. »Ich hätte hier ...«, fahre ich fort und taste 
nach meiner Tasche, die ich vorhin neben dem Stuhl habe fallen lassen. 
Aber meine Mutter lässt mich gar nicht weiterreden. 

»Das ist ja schön, dass du endlich zu derselben Einsicht gelangt bist«, 
fällt sie mir ins Wort. »Und stell dir vor: Ich habe eine großartige 
Überraschung für dich!« 

Eine Überraschung? Was soll das heißen? Ich will keine Überraschung. 
Ich habe einen eigenen Plan, einen richtig guten sogar! 

»Ich habe auch ...«, mache ich einen erneuten Versuch, aber auch 
dieses Mal unterbricht Mom mich. 

»Ich habe gestern mit meiner Freundin Madeleine telefoniert.« 

»Madeleine? Deine Freundin?«, echoe ich irritiert. Den Namen habe 
ich von meiner Mutter noch nie gehört. 

»Na ja, Freundin ist zu viel gesagt. Sie ist eine Bekannte aus 
Studienzeiten. Amerikanerin. Ihre Eltern waren stinkreich, sind es 
vermutlich immer noch, und ihre Tochter Madeleine sollte damals in 
Europa die alten Künstler studieren. Wir haben uns in einem Kurs über 
Michelangelos Wirkung auf die europäische Kunst kennengelernt. Ich 
weiß das deshalb noch so genau, weil ich Madeleines schockierten 
Gesichtsausdruck nie vergessen werde, als die Dozentin von den zu klein 
geratenen Geschlechtsteilen der David-Statue sprach!« 

Meine Mutter gackert vor sich hin, und ich spüre, wie mir das Blut in 
die Wangen schießt. Ich finde, manche Themen sollten zwischen Müttern 
und Töchtern einfach tabu sein! 

Unbeirrt von meiner roten Gesichtsfarbe fährt Mom fort: »Madeleine 
war richtig nett, gar nicht so versnobt, wıe man bei dem Elternhaus 
erwartet hätte. Allerdings war die Partykultur das Einzige, was sie in 


Europa wirklich mit viel Enthusiasmus studiert hat. Ein halbes Jahr lang 
hatten wir eine Menge Spaß zusammen, doch dann reiste sie urplötzlich 
zurück in die Staaten. Erst knapp ein Jahr später habe ich wieder von ihr 
gehört. Da schickte sie mir ein Foto von sich mit einem kleinen Baby auf 
dem Arm ...« 

Versonnen starrt meine Mutter in ihren Becher, schüttelt den Kopf und 
trinkt einen Schluck. 

Ich räuspere mich. Langsam frage ich mich, warum ich mir die 
Lebensgeschichte von irgendeiner alten Bekannten meiner Mom anhören 
muss. Wohin soll dieses Gespräch führen? Und gibt es vielleicht auch eine 
Kurzversion? 

»Es ist so«, kehrt meine Mutter zurück ins Hier und Jetzt. »Madeleine 
hat nicht nur diesen mittlerweile erwachsenen Sohn, sondern auch noch 
Zwillinge bekommen. Sie sind sieben Jahre alt. Und wie es der Zufall will, 
sucht sie für die beiden in diesem Sommer dringend ein Au-pair-Mädchen. 
Als sie mir das erzählte, habe ich sofort an dich gedacht. Und Madeleine 
war begeistert. Sie freut sich schon darauf, dass du in den Sommerferien 
ihr Gast sein wirst! Also, was meinst du?« 

Halt! Stopp! Hat meine Mutter gerade wirklich vorgeschlagen, dass ich 
meine Sommerferien als Kindermädchen für zwei kleine amerikanische 
Gören vergeuden soll, anstatt nach New York zu fliegen und Sımon zu 
finden? Meint sıe das ernst? 

»Mom«, antworte ich und hoffe, dass sie dem Tonfall nicht meine 
Zweifel an ihrem gesunden Menschenverstand anhört. »Bist du sicher, 
dass du wirklich an deine Tochter gedacht hast, als du auf die Idee kamst, 
sie den Zwillingen dieser Madeleine auf den Hals zu hetzen? An deine 
Tochter, die noch nie in ihrem Leben eine einzige Stunde als Babysitter 
gejobbt hat? Die einen großen Bogen um Kinderwagen macht und 
sabbernde, zahnlose Wesen nur nervig und keineswegs niedlich findet. 
Deine Tochter, die, wie du weißt, nicht einmal Geschwister hat. Mom, bist 
du wirklich sicher, dass du dabei an mich gedacht hast?« 

Mom lacht, steht auf und geht zur Kaffeemaschine, um sich ihren 
Becher vollzuschenken. Dann dreht sie sich wieder zu mir um und bleibt 
mit dem Po an die Arbeitsplatte gelehnt stehen. Sie hebt ein Bein und 
drückt ihren Fuß gegen das Knie des anderen Beins. Das ist garantiert eine 
ihrer Yoga-Übungen. Der sterbende Storch oder so. 


»Nikilein«, sagt sie mit ihrer schmeichelnden Überredungsstimme. 
»Natürlich habe ich dabei nur an dich gedacht. Du magst vielleicht keine 
Erfahrungen mit kleinen Kindern haben, aber du bist der 
verantwortungsvollste Mensch, den ich kenne. Jede Mutter würde dir ihre 
Kinder ohne Bedenken anvertrauen. Und vergiss nicht: Die Zwillinge sind 
keine Babys mehr, sondern schon sieben Jahre alt, du musst also weder 
Windeln wechseln noch sie mit Brei füttern.« 

Ich stöhne vernehmlich. Sieben Monate oder sieben Jahre — wo ist da 
der Unterschied? In meinem Kopf entsteht bereits ein Horrorszenario: Ich 
werde den ganzen Sommer auf Spielplätzen herumhängen, Sandkuchen 
backen, Schniefnasen putzen, Trinkpäckchen reichen ... Womöglich in 
einer dieser ausgestorbenen amerikanischen Vorstädte, die man aus dem 
Fernsehen kennt, wo sich Reihenhaus an Reihenhaus reiht und das nächste 
Kino und die nächste Kaffeebar eine halbe Weltreise entfernt liegen. 

Ahhhhh! Das darf auf keinen Fall passieren. Ich muss doch nach New 
York. Ich muss Simon suchen! Aber wie soll ich meiner Mutter meine 
Sprachschulpläne jetzt noch schmackhaft machen, nachdem sie selbst eine 
so perfekte Lösung gefunden zu haben meint? 

»Mom ...«, werfe ich ein. Ich rutsche auf der Stuhlkante ganz weit 
nach vorn und verschränke meine Hände auf dem Tisch ineinander. Ich 
muss jetzt ruhig bleiben, damit ich meine Argumente geordnet und 
überzeugend vortragen kann. Aber ich komme schon wieder nicht zu Wort. 

»Hör zu, Niki«, erklärt meine Mutter bestimmt und stellt ihre Tasse 
schwungvoll hinter sich auf die Arbeitsplatte, sodass ein wenig Kaffee 
herausschwappt. »Du wirst einen fantastischen Sommer bei Madeleine 
und ihrer Familie verbringen. Das bisschen Babysitten erledigst du mit 
links, lernst, quası ohne Anstrengung, nebenbei, besser Englisch zu 
sprechen, und ın deiner Freizeit kannst du die spannendste Stadt der Welt 
erkunden. Ich selbst war ja noch nie in New York ...« 

»Aber, Mom ...«, versuche ich es noch einmal, klappe meinen Mund 
aber ganz schnell wieder zu. 

Moment. Hat meine Mutter gerade wirklich New York gesagt? »Ich darf 
nach New York fliegen?«, frage ich verdutzt, erhalte jedoch keine 
Antwort. Mom starrt über mich hinweg auf die Tür, und als ich ihrem 
Blick folge, sehe ich, was ihre Sprachlosigkeit verursacht hat. Im 


Türrahmen lehnt, einen Arm lässig in die Hüfte gestützt, braun gebrannt 
und nur mit scheußlichen kotzgrünen Boxershorts bekleidet: Pedro. 

»Guten Morgen, ıhr Hübschen«, sagt der Latino-Adonis mit einem 
Lächeln, das in ein breites Gähnen übergeht, wobei er sich räkelt und 
seinen muskulösen sowie unbekleideten Oberkörper zur Schau stellt. 

»Du bist schon wach«, kommentiert meine Mutter erstaunt eine 
unübersehbare Tatsache. Pedros Anwesenheit in unserem Türrahmen ist 
ihr offensichtlich unangenehm. Ihr Blick flattert von ihm zu mir und sie 
seufzt. »Entschuldige, Niki.« 

In unserer Mutter-Tochter-Beziehung gab es bislang eine 
unumstößliche Regel und die lautete: keine Männerbesuche! Zumindest 
galt das für die Männer meiner Mutter, Simon durfte ich natürlich mit 
nach Hause bringen, aber so häufig war er eh nicht bei uns. Mom hingegen 
hat keinen Kerl mehr angeschleppt, seit mein Vater ausgezogen ist. 
Natürlich hat sie nicht dreizehn Jahre lang enthaltsam gelebt, aber sıe fand 
es wichtig, dass unser Mädelshaushalt nicht von irgendwelchen fremden 
Männern durcheinandergebracht wurde. Und vermutlich wollte sie nicht, 
dass ich mich an einen von ihnen zu sehr gewöhne, denn das 
Mindesthaltbarkeitsdatum ihrer Beziehungen war meist nach kurzer Zeit 
abgelaufen. 

Und jetzt also Pedro! Ich kenne Pedro schon aus der Galerie, wo er seit 
ein paar Monaten als Aushilfe arbeitet. Pedro kommt aus Mexiko und ist 
Künstler - er stellt riesige Skulpturen aus Holz her, die er in einer alten 
Fabrikhalle lagert und die, soweit ich weiß, niemand kauft, weil sie gar 
nicht in ein normales Wohnzimmer passen würden. Nebenbei studiert 
Pedro Kunst an der Uni und das bringt uns zum eigentlichen Knackpunkt: 
Pedro ist fünfzehn Jahre jünger als meine Mutter! 

»Mom ...?« Mehr bringe ich nicht raus. Und meine Stimme hört sich 
an wie von einem kleinen Mädchen, das gerade seine Eltern dabei 
erwischt hat, wie sie die Geschenke unter den Weihnachtsbaum legen, und 
dem von einer Sekunde auf die andere der Glaube an den Weihnachtsmann 
genommen wurde. Es ist nicht so, dass ich Pedro nicht mag. Er ist immer 
freundlich zu mir, witzig und sieht auch fantastisch aus. Aber in unserer 
Küche hat er, finde ich, nichts zu suchen. Schon gar nicht in kotzgrünen 
Boxershorts! 


Pedro jedoch scheint von den negativen Schwingungen nichts zu 
spüren. Er stößt sich vom Türrahmen ab, kommt mit drei katzenhaften 
Schritten zum Tisch und lässt sich neben mir auf den Stuhl fallen, auf dem 
vorher meine Mutter gesessen hat. 

»Du siehst müde aus, Niki. Zu viel gefeiert?«, fragt er mit diesem 
Latino-Vibrato, das mich immer an Enrique Iglesias erinnert, obwohl der 
ja eigentlich Spanier ist. 

Ich ignoriere Enrique-Pedro und werfe meiner Mutter einen 
vernichtenden Blick zu. Aber Mom schaut geflissentlich weg. 

Pedro greift an mir vorbei nach einem Croissant, beißt ein Riesenstück 
ab und setzt mit vollem Mund zu einem weiteren Konversationsversuch 
an. 

»Oder bist du erledigt von der vielen Lernerei? Freust du dich auf die 
Ferien? Uscha hat mir schon so von Italien vorgeschwärmt.« Er schenkt 
meiner Mutter ein liebevolles Lächeln, das sie ziemlich angestrengt 
erwidert. 

Uscha? Was soll das denn für ein bescheuerter Kosename für meine 
Mom sein? Sie heißt Ursula! Ist das so schwierig auszusprechen? 

»Pizza, Pasta und Amore«, erklärt Pedro schwärmerisch, und ich muss 
fast lachen, weil er die italienischen Wörter so witzig betont. Im letzten 
Moment kann ich es mir verkneifen. 

»Du wirst sehen, Italien wird dir guttun«, fährt Pedro unbeirrt fort, 
ohne sich von Moms und meinem Schweigen im Geringsten beeindrucken 
zu lassen. Offensichtlich hat meine Mutter ihren neuen Lover noch nicht 
über meine von ihr geänderten Sommerpläne informiert. 

»Ach, was rede ich?« Pedro beißt erneut in das Croissant. »Italien wird 
uns guttun«, nuschelt er an den Teigmassen in seinem Mund vorbei. 
»Florenz! Am meisten freue ich mich auf Florenz. Ein wahres Mekka für 
meine Künstlerseele ...« 

Den Rest seiner Ausführungen höre ich nicht mehr, denn in meinem 
Kopf wird ein klitzekleines Wort plötzlich riesengroß: uns! Pedro hat uns 
gesagt. Soll das etwa bedeuten, dass dieser Pseudo-Iglesias vorhat, mit 
meiner Mom und mir in unser italienisches Idyll zu fahren? Oder 
vielmehr: nur mit meiner Mom? Denn für mich hat meine Mutter ja 
andere Pläne! 

Mit einem Mal wird mir klar, was hier läuft. 


»Du schiebst mich nach New York ab, um mit deinem Loverboy einen 
ungestörten Liebesurlaub verbringen zu können!« Ich klinge gar nicht 
mehr wie ein kleines Mädchen, sondern ehrlich gesagt ziemlich laut und 
schrill. Dass ich ohnehin nicht vorhatte, mit meiner Mutter nach Italien zu 
fahren, sondern unbedingt nach New York wollte, um Simon zu finden, ist 
in diesem Moment vergessen. Ich spüre nur ihren Verrat heiß in meinem 
Bauch brennen. »Du willst mit Pedro nach Italien fahren. Allein! Bitte 
schön! Ich habe eh keine Lust auf langweiliges Rumgammeln mit dir bei 
Clara! Ich mache lieber New York unsicher. Auch allein!« 

Ich springe auf, wobei das karierte Kissen zu Boden fällt. Fast wäre ich 
darauf ausgerutscht, als ich wutschnaubend unsere Küche verlasse. Hinter 
mir höre ich meine Mutter. 

»Bitte, Niki, lass mich erklären ...« 

Aber ich drehe mich nicht um. 


\ertes HA itel | 
Benny naneRDUsEN: 


Wer konstruiert eigentlich die Sitze in Flugzeugen? Werden die 
irgendwo hinter den Sieben Bergen in Zwergenfabriken hergestellt? 

Ich habe ja nun wirklich keine außergewöhnlich langen Beine, eher das 
Gegenteil ist der Fall. Doch als ich nach neun Stunden und elf Minuten in 
der Luft am JFK Airport aus der Maschine torkele, fühle ich mich wie 
eine zusammengefaltete Ziehharmonika. Und nicht nur das: Ich bin auch 
noch hundemüde. Auf meiner inneren Uhr stehen die Zeiger inzwischen 
auf zwei Uhr nachts, in New York ist es jedoch erst Abend und sechs 
Stunden früher als in Deutschland, um genau zu sein. Vor Müdigkeit 
beginne ich bereits zu frösteln, aber auch, weil im Flughafen dank 
Klimaanlage beinahe arktische Temperaturen herrschen. Ich ziehe meine 
Strickjacke fester um mich und rücke meinen vollgestopften Rucksack 
zurecht. 

Ich trotte hinter den anderen Passagieren her, bis wir in eine fensterlose 
Halle gelangen, die für die internationalen Flüge reserviert ist. Es ist 
brechend voll, an der Passkontrolle haben sich lange Schlangen gebildet. 
Orientierungslos flackert mein Blick hin und her. Wo muss ich hin? Dort 
drüben sind die Schalter für US Citizens reserviert, also reihe ich mich auf 
der anderen Seite, bei den Non-US Citizens, ein. Erwartungsgemäß geht es 
hier noch langsamer voran. Während sich die Wartenden millimeterweise 
vorwärtsschieben, fallen mir immer wieder die Augen zu. 

Kurz überlege ich, ob ich Mom eine SMS schicken soll, dass ich 
angekommen bin, entscheide mich dann aber dagegen. Soll sie sich ruhig 
noch etwas länger Sorgen machen. Meine Mutter leidet nämlich unter 
panischer Flugangst, die sie auch auf mich überträgt. Normalerweise 


würde ich ihr also sofort Bescheid geben, dass wir gut gelandet sind. Aber 
verglichen mit dem Klima, das in der vergangenen Woche bei uns zu 
Hause geherrscht hat, könnte man die Minusgrade hier im Flughafen als 
tropisch bezeichnen. So weit wie möglich bin ich Mom aus dem Weg 
gegangen und unsere wenigen Wortwechsel beschränkten sich aufs 
Allernötigste. Kurz vor dem Abflug hat Mom noch mal versucht, mit mir 
zu reden, aber ich habe sie wieder einfach stehen lassen und bin durch die 
Sicherheitskontrolle verschwunden. Da konnte sie mir nicht mehr folgen. 

»Your passport, ma'am?« Ein junger Schwarzer — Afroamerikaner heißt 
das politisch korrekt - in der dunkelblauen Uniform der amerikanischen 
Zoll- und Grenzschutzbehörde schaut mich mit ausdruckslosem Gesicht 
an. Ich strecke ihm die Kopie der Einreisegenehmigung und meinen 
Reisepass entgegen, den er eingehend prüft, bevor er einen Stempel 
hineindrückt und ıhn mir schließlich zurückgibt. Ich werde fotografiert 
und nach dem Zweck und der Dauer meines Aufenthalts gefragt — mit 
flatterndem Herzen behaupte ich, Touristin zu sein, denn ein Arbeitsvisum 
habe ich auf die Schnelle nicht mehr bekommen. 

Dann muss ich noch meine Finger auf eine Art Scanner legen. Ich 
starre auf meine kurz geschnittenen Nägel und hoffe, dass der 
Grenzbeamte nicht bemerkt, dass unter dem rechten Daumennagel etwas 
schwarze Kohle hängt, weil ich mir die Zeit im Flieger mit meinem 
Skizzenblock und dem Kohlestift vertrieben habe. 

»Welcome to the United States«, erklärt der Uniformierte jedoch nur 
mit immer noch unbewegter Miene und wendet sich dem nächsten 
Wartenden zu. 

Willkommen in Amerika! Da bin ich also. Und jetzt? 

Als ich eine halbe Stunde später endlich meinen zentnerschweren 
Koffer vom Gepäckband gehievt habe und, das knallrote Monstrum hinter 
mir herziehend, die automatischen Türen zur Ankunftshalle durchschreite, 
ist die bleierne Müdigkeit einer kribbeligen Aufregung gewichen. Mir 
wird ganz flau im Magen, wenn ich versuche, mir vorzustellen, was mich 
hier in New York erwartet. 

In der Woche, die seit dem Frühstücksdesaster mit meiner Mutter und 
Pedro vergangen ist, hatte ich viel zu viel mit den praktischen 
Reisevorbereitungen zu tun, um mir Gedanken über die kommenden sechs 
Wochen zu machen: biometrische Fotos schießen lassen (scheußlich!), 


einen Expressreisepass beantragen und abholen (sauteuer, zum Glück hat 
Mom bezahlt!), die elektronische Einreisegenehmigung ausfüllen und 
natürlich Reiseführer und Reisekosmetikkram besorgen, Koffer packen 
etcetera, etcetera ... Ehrlich: Der Stress vor einer 
Englischgrammatikarbeit ist nichts dagegen! 

Aber jetzt trennen mich nur noch wenige Schritte von meiner ersten 
Begegnung mit den Menschen, bei denen ich diesen Sommer verbringen 
werde: Madeleine und ihrer Familie. Gwyneth und Gwendolyn heißen die 
Zwillinge, das hat meine Mom herausgefunden. Furchtbare Namen, wenn 
man mich fragt. Aber immerhin heißen die beiden nicht wie irgendein 
Obst, eine europäische Großstadt oder eine Automarke — das soll bei 
amerikanischen Eltern ja auch sehr beliebt sein. 

Ich zwinge mich, meine Augen vom Boden zu heben und mich in der 
schmucklosen Halle umzuschauen. Überall sind Menschen. Kinder hüpfen 
aufgeregt auf und ab. Pärchen begrüßen sich mit innigen Küssen, als 
hätten sie sich seit Hundert Jahren nicht mehr gesehen. Alte und Junge 
fallen sich freudig in die Arme. Wartende mustern mich mit 
erwartungsvollen Augen und lassen ıhre Blicke dann weitergleiten. Sie 
halten Blumen und Luftballons in den Händen. Überall sind Schilder, auf 
denen Namen stehen. Nur meinen kann ich nirgendwo finden. 

Unsicher bahne ich mir einen Weg durch die Menge. Murmele hin und 
wieder »Sorry«, wenn ich mit meinem Riesenkoffer gegen Schienbeine 
rempele. Ich habe den Ausgang schon beinah erreicht, als ich endlich das 
erlösende Schild entdecke. 

Nicole Klinkert steht darauf in einer weit geschwungenen Handschrift. 
Das ist zwar nicht mein richtiger Name, aber ich bin daran gewohnt, dass 
viele Leute meinen, Niki sei nur eine Abkürzung für Nicole. Ich blicke an 
dem Arm hoch, der das Schild hält, und blinzele verblüfft. Das ist 
garantiert nicht Madeleine Carter! 

Der Typ mit dem Schild sieht aus wie ein Statist aus Men in Black: 
schwarzer Anzug, schwarzer Schlips, schwarze Sonnenbrille. In seinem 
rechten Ohr entdecke ich sogar einen schwarzen Knopf mit einem 
gedrehten Kabel, das in seinem Kragen verschwindet. Hilfe! Vorsichtig 
nähere ich mich diesem Agenten-Verschnitt, der durch mich 
hindurchzusehen scheint. 

»Hi.« Ich muss mich räuspern. »I'm Nicole, äh, Niki«, stottere ich. 


Sein Kopf wendet sich mir zu, doch wegen der dunklen Brillengläser 
kann ich nicht erkennen, ob er mich überhaupt ansieht. 

»Follow me.« Der Typ klingt auch wie ein Spezialagent. 

Ohne ein weiteres Wort greift der schwarze Schrank nach meinem 
Rollkoffer, hebt ihn ohne erkennbare Mühe hoch und geht mit langen 
Schritten Richtung Ausgang. Ich weiß nicht so recht, ob ich ihm folgen 
soll. Was, wenn der Typ ein Profikiller ist, der mich in eine dunkle Ecke 
von New York verschleppen will? 

Stopp, Nikı, deine Fantasie geht mit dir durch! Erstens kennt der Kerl 
meinen Namen, zumindest hat er ein Schild, auf dem mein Name steht! 
Und zweitens kann ich weit und breit niemanden außer ihm entdecken, der 
gekommen ist, um mich abzuholen. Also, hinterher. 

Mr MIB passiert gerade die Ausgangstüren, ich haste ihm nach, und als 
ich es draußen endlich schaffe, ihn einzuholen, bugsiert er bereits meinen 
roten Trolley ın den Kofferraum einer fetten schwarzen Limousine. Wow, 
was für ein Auto! 

Noch bevor ich meinen Mund wieder zuklappen kann, reißt der 
Anzugmann die hintere Wagentür für mich auf, und ich falle in glänzende 
Ledersitze. Dann lässt er sich auf den Fahrersitz gleiten und endlich 
kapiere ich es: Der Typ ist Chauffeur. Mein Chauffeur! 

Als er Gas gibt, sinke ich ın den überraschend bequemen Sitz und starre 
aus dem Fenster, ohne durch die getönten Scheiben viel erkennen zu 
können. Die Müdigkeit ist zurückgekehrt und pocht gegen meine Schläfen, 
gleichzeitig kribbelt die Nervosität mein Rückgrat rauf und runter. Schau 
hin!, ermahne ich mich. Das ist New York! Doch meine Lider werden 
schwer und nach kurzer Zeit übermannt mich der Schlaf. 


Ich wache auf, als der Wagen stehen bleibt, und es kommt mir vor, als 
hätte ich nur wenige Sekunden geschlafen. Ich bin genauso müde wie 
vorher, wenn nicht sogar noch etwas müder. Mein Kopf fühlt sich 
matschig an, mein Gesicht glüht und der Geschmack in meinem Mund ist 
— vorsichtig formuliert — widerlich! 

Meine Wagentür wird aufgerissen und ich stolpere hinter dem noch 
immer schweigenden Anzugmann durch hohe Glastüren in eine hell 
erleuchtete Eingangshalle. Im ersten Moment bin ich geblendet, meine 
Eindrücke sind verschwommen: glänzender Marmorboden, holzvertäfelte 


Wände, rechts eine Theke, hinter der ein Portier steht und dem 
Anzugmann zunickt. Schon stehen wir in einem ebenso hell erleuchteten 
Aufzug mit golden verchromten Griffleisten, mein Begleiter drückt auf 
die Neunzehn und der Lift saust beinahe geräuschlos nach oben. 

Ich weiß nicht, was ich erwartet habe. Aber ganz sicher nicht das! 

Als sich die Aufzugtüren Öffnen, der wortkarge Chauffeur mich und 
meinen Koffer hinausschiebt und die Türen sich wieder schließen, noch 
bevor ich »Thank you« murmeln kann, stehe ich mitten in einer Party! 

Überall sind Menschen. Menschen in todschicken Kleidern und 
dunklen Anzügen. Sektgläser in den Händen haltend, stehen sie in 
zahllosen Grüppchen zusammen, reden und lachen. Chillige Musik bietet 
die Untermalung für ihre Gespräche. Es ist laut und voll. Niemand 
bemerkt mich. 

Suchend blicke ich mich um. Aber wonach suche ich eigentlich? Mr 
MIB muss mich an der falschen Adresse abgesetzt haben! 

Der Raum ist riesig. Zwischen all den Menschen entdecke ich einzelne 
Möbelstücke, Ledersofas, geschwungene Glastische, dunkle Holzvitrinen, 
an den Wänden hängen großformatige Gemälde (garantiert alles 
Originale, tippe ich), doch am meisten beeindruckt mich der Blick durch 
die Glasfront, die die komplette gegenüberliegende Seite des Zimmers 
einnimmt: 

Der Himmel färbt sich in der Dämmerung dunkelblau und in die 
Wolken hinein wachsen die Hochhäuser, eins neben dem anderen, deren 
unzählige hell erleuchtete Fenster wirken wie ein funkelndes 
Sternenmeer! 

Autsch! Jemand rempelt mich unsanft an. 

»Sorry!« 

Ein junger Kellner mit einem silbernen Tablett voller Häppchen schaut 
mich entschuldigend an, wendet sich aber sofort wieder ab und 
verschwindet zwischen den Gästen. 

Während ich noch überlege, ob ich vielleicht unsichtbar geworden bin, 
kommt eine Frau mit einem breiten Lächeln auf den knallrot 
geschminkten Lippen auf mich zu. Die blond gesträhnten Haare liegen wie 
ein kinnlanger Helm um ihren Kopf, ihr durchtrainierter Körper steckt in 
einer schwarzen Designer-Wurstpelle mit tiefem Dekollete, aus dem ihre 
Brüste herauszuhüpfen scheinen. 


»Du musst Nicole sein«, sagt sie mit amerikanischem Singsang in der 
Stimme, und das Lächeln wird noch ein bisschen breiter, sodass es eine 
Reihe makelloser weißer Zähne entblößt. 

»Niki«, stottere ich. »Ich heiße nur Niki.« 

Das Lächeln wird ein wenig schief, doch schnell rückt sie es wieder 
gerade. Die Frau - ich schätze, dass es sich um Madeleine Carter handelt — 
fasst mich am Arm und zieht mich mit. 

»Niki, großartig!«, sagt sie mit Begeisterung. »Herzlich willkommen. 
Wir veranstalten heute eine kleine Soiree für einige Geschäftsfreunde 
meines Mannes. Ganz formlos, wie du siehst. Fühl dich wie zu Hause. 
Sicher bist du hungrig nach dem Flug. Setz dich einfach hierher und iss 
etwas.« Sie drückt mich auf eines der weißen Ledersofas, das weitaus 
weniger bequem ist als die Sitze in der Limousine, und winkt einem 
Kellner, der augenblicklich mit einem silbernen Tablett angeflogen 
kommt. 

»Enjoy«, flötet Madeleine. In diesem Moment drängt sich eine Frau in 
einem schreiend bunten Wallekleid und mit den Ausmaßen eines 
Schlachtschiffs durch die Menge zu Madeleine und flüstert ihr hektisch 
ins Ohr. Ohne einen weiteren Blick auf mich zu werfen, dreht sich meine 
Gastmutter um und verschwindet zwischen ihren Gästen. 

Ich starre ihr hinterher, bis ich ein vernehmliches Räuspern höre. 
Ungeduldig streckt mir der Kellner sein Tablett entgegen. Tatsächlich 
habe ich Hunger, denn das Letzte, was ich gegessen habe, war ein pappiges 
Sandwich im Flugzeug. Doch beim Anblick der winzigen Kräcker mit 
weißem Frischkäse und kleinen schwarzen Körnchen obendrauf zieht sich 
mein Magen unangenehm zusammen. Kaviar! Ich erinnere mich noch gut 
daran, dass meine Mutter solche Häppchen bei einer Vernissage angeboten 
hat. Ich war noch ein Kind und hatte keine Ahnung, was das schwarze 
Zeug auf den leckeren Kräckern war. Als ich mir einen davon in den Mund 
steckte, breitete sich ein so ekliger Fischgeschmack aus, dass ich das 
Ganze am liebsten sofort wieder ausgespuckt hätte. Das ging natürlich 
nicht mitten in der Galerie vor allen Leuten. Also würgte ich das Teil mit 
Abscheu hinunter — und bin seither für alle Zeiten von Kaviar kuriert! 

Ich schüttele also den Kopf und sehe, wie der Kellner fast unmerklich 
mit den Schultern zuckt, bevor er sich wieder den anderen Gästen 
zuwendet, die diese Fischeier sicher mehr zu schätzen wissen als ich. 


Mein Magen knurrt, die Ankündigung von Essen hat ihn auf den Plan 
gerufen. Was gäbe ich jetzt für eine Portion Pommes! Oder einen 
Hamburger! Eine Pızza wäre auch okay. Oder eine Familien-Tüte 
Gummibärchen! Mein Magen knurrt lauter. 

Als eine Kellnerin im schwarzen Minirock ein Tablett mit Gläsern an 
mir vorbeibalanciert, greife ich nach einem davon. Durst habe ich nämlich 
auch. Doch schon beim ersten Schluck stelle ich fest, dass das ein Fehler 
war. In dem Glas befindet sich natürlich Sekt. Staubtrockener Sekt, 
vermutlich Champagner. Und nach meiner letzten Erfahrung mit diesem 
Getränk bin ich nicht scharf auf eine baldige Wiederholung. 

Ungemütlich rutsche ich auf der Sofakante hin und her und suche 
vergeblich nach einer Möglichkeit, mein Sektglas wieder loszuwerden. 
Doch ein Tischchen kann ich nirgends entdecken, um mich herum sehe ich 
nichts anderes als Beine. Beine in schwarzen Anzughosen, Beine in 
Seidenstrümpfen und in mörderisch hochhackigen Schuhen. Madeleine ist 
spurlos verschwunden. Wie komme ich hier bloß jemals wieder raus? Ich 
will doch nur ins Bett. Bitte! 

»Hi.« 

Ein junger Typ lässt sich neben mir auf die Couch fallen und lehnt sich 
so entspannt zurück, als handele es sich um das bequemste Möbelstück 
der Welt. Er ist höchstens ein paar Jahre älter als ich, Anfang zwanzig, 
schätze ich, aber er trägt Anzug und Krawatte wıe alle anderen Männer. 
Mır ist sofort klar, was ich vor mir habe: den Sohn reicher Eltern, 
verwöhnt bis in die fransig geschnittenen dunkelblonden Haarspitzen. Sein 
kantiges Gesicht trägt eindeutige Züge von an Arroganz grenzender 
Selbstsicherheit, und seine Augen - ein irritierendes Hellgrau — mustern 
mich so durchdringend, dass es mir unangenehm wird. 

Garantiert gebe ich eine grauenhafte Erscheinung ab: völlig unpassend 
angezogen, ungeschminkt und zerknittert. Meine linke Hand fährt wie von 
selbst in meine Haare, die ich mit einem Haargummi am Hinterkopf zu 
einem Knoten gebunden habe. Nach dem Nickerchen im Auto hat meine 
Frisur jetzt garantiert Ähnlichkeit mit einem Vogelnest. Als ich das 
spöttische Grinsen meines Gegenübers bemerke, lasse ich die Hand 
schnell wieder sinken. 

»You must be that German girl«, vermutet der Typ ganz richtig. Ich 
nicke unsicher. Woher weiß er, wer ich bin? Und wer ist er eigentlich? 


Doch bevor ich dazu komme, ıhn das zu fragen, erklärt er mit einem 
vielsagenden Blick auf mein Outfit: »Now I get the term German 
Gemütlichkeit.« 

Es dauert einen Moment, bis ich schalte. Zunächst kapiere ich gar 
nicht, warum er das letzte Wort auf Deutsch ausgesprochen hat. Dann 
erinnere ich mich, dass Herr Weckmann uns mal eine Liste mit deutschen 
Wörtern ın die Hand gedrückt hat, die die Engländer und Amis von uns 
übernommen haben. Kindergarten, zum Beispiel. Rucksack. Und noch 
einige mehr. Gemütlichkeit war wahrscheinlich auch dabei. Aber so, wie 
dieser Typ das gerade zu mir gesagt hat, mit abschätziger Miene und 
spöttischem Grinsen, war das garantiert eine Beleidigung. 

Ich spüre, wie meine Wangen heiß werden. Er hat ja recht. Meine 
Klamotten sehen gammelig aus, verglichen mit diesen ganzen Schicki- 
Micki-Ouffits hier. Ich bin nicht gestylt, ich dufte nicht wie eine 
Parfümerie und ich mag noch nicht mal Kaviar. Aber: hey! Niemand hat 
mich vorgewarnt, dass ich an meinem ersten Abend in New York gleich 
mitten in eine Upper-Class-Party reinstolpern würde. (Nicht dass ich dann 
etwas Passendes zum Anziehen gehabt hätte, aber das kann dieser 
arrogante Kerl ja nicht wissen!) 

Nur mal fürs Protokoll: Seit ich aus dem Flieger gestiegen bin, scheint 
irgendjemand ein Spielchen mit mir zu spielen, dessen Regeln ich nicht 
verstehe. Am Flughafen holt mich ein stummer Spezialagent ab, 
verfrachtet mich in einen Luxusschlitten und karrt mich in ein 
Nobelappartement, wo eine Megaparty steigt, auf der es massenweise 
Fischeier und Champagner, aber nichts Vernünftiges zu essen gibt. 
Anscheinend ist hier nicht einmal ein Gästezimmer vorhanden, in dem ich 
mich endlich hinlegen könnte. Und zu allem Überfluss sitzt mir nun auf 
einem Zigtausend-Dollar-Sofa, das unbequemer ist als die Pritsche im 
Sanitätszimmer unserer Schule, ein verwöhntes Millionärssöhnchen 
gegenüber und macht mich blöd an! 

Ich muss einen ziemlich perplexen Gesichtsausdruck gemacht haben, 
denn nun lacht der Typ auch noch. Und plötzlich brennt bei mir eine 
Sicherung durch. 

Reflexartig hebe ich meinen rechten Arm und kippe dem Typ den Inhalt 
meines Sektglases über seinen teuren Anzug. 


Sein Lachen verstummt augenblicklich, als sich ein riesiger feuchter 
Fleck von seiner Brust bis hinunter zu seinen Knien ausbreitet. 

Ob ich es auch geschafft habe, ihm das spöttische Grinsen aus dem 
Gesicht zu wischen, kann ich nicht mehr sehen. Denn ich bin schon 
aufgesprungen, um mir ein stilles Eckchen zu suchen, wo ich vor Scham 
sterben kann. 


Ich habe noch nie im Leben verschlafen! Normalerweise wache ich 
immer kurz vor dem Klingeln des Weckers auf. Doch der Jetlag scheint 
meinen Organismus völlig durcheinandergebracht zu haben. Vielleicht ist 
auch das traumatische Erlebnis mit der Champagnerdusche nicht ganz 
unschuldig. Denn nachdem mich gestern Abend ein rettender Engel (oder 
vielmehr eine kleine dicke Frau mit weißer Schürze) im Gang aufgelesen 
und in mein Zimmer befördert hatte, fiel ich zwar wie ein gefällter Baum 
aufs Bett, konnte dann aber stundenlang nicht einschlafen, weil mir das 
Bild von dem durchnässten Schnösel nicht mehr aus dem Kopf ging. 
Peinlich! Ich hoffe bloß, dass ich den Kerl in den nächsten sechs Wochen 
nicht wiedersehen werde! 

Irgendwann bin ich dann doch eingeschlafen — und hatte einen 
furchtbar verwirrenden Traum. Wieder sitze ich auf dem unbequemen 
weißen Ledersofa und schütte den Sekt über den Anzug meines 
Gegenübers. Aber es ist nicht der arrogante Fremde, sondern ausgerechnet 
Simon, den ich damit durchnässe. Ich habe furchtbare Angst, dass er einen 
Streit anfangen wird, weil ich ihm seine teuren Klamotten ruiniert habe. 
Stattdessen zieht er sich Sakko, Hemd und Hose einfach aus und steht nur 
noch in kotzgrünen Boxershorts vor mir. Auch ich trage nur noch meine 
rote Spitzenwäsche. Und obwohl um uns herum die Party weitergeht, 
fangen wir an, uns heftig zu küssen. Simons warme Hände ertasten meinen 
nackten Körper, sein Blick fängt meinen ein, seine Lippen drücken sich 
auf meinen Mund ... 

Als jemand vehement gegen die Tür hämmert, schrecke ich hoch. Ich 
bin schweißgebadet. 


»Herein«, nuschele ich. Und noch mal, etwas lauter: »Come in!« Nichts 
passiert. 

Vergeblich versuche ıch, die wirren Traumfetzen zu vertreiben, die 
durch meinen Kopf wehen. Ich sehe Simons Gesicht vor mir, seine 
schönen blauen Augen. Ich höre seine Stimme. Das mit uns war schön. 
Dann ist er plötzlich verschwunden. Und es bleibt nichts zurück als 
Sehnsucht, die mir den Magen zusammenzieht. 

Verschlafen taste ich nach meinem Handy. Beim Blick auf die 
Zeitanzeige bin ich schlagartig hellwach: 16:08! Was wird Madeleine 
Carter von mir denken, wenn ich mich erst am späten Nachmittag aus dem 
Bett bequeme? Ach neın, beruhige ich mein hämmerndes Herz. 
Zeitumstellung! Minus sechs Stunden, also ist es kurz nach zehn. Das ist 
immer noch spät, aber nicht ganz so dramatisch. Immerhin bin ich jetzt 
munter. 

Ich checke mein Handy: kein Empfang. Mir fällt etwas ein, was meine 
Mutter nebenbei erwähnt hat. Die Amis nutzen eine andere Handyfrequenz 
und mein etwas älteres Modell scheint die Umstellung nicht zu packen. 
Shit! Das bedeutet dann wohl: ein Sommer ohne Telefon. 

Ich setze mich auf, lasse die Beine aus dem Bett baumeln, um meinen 
Kreislauf in Gang zu bringen, und inspiziere meine neue Unterkunft. Groß 
ist sie nicht gerade, und bei der Erinnerung an das riesige Wohnzimmer, in 
dem gestern die Party stattgefunden hat, bekomme ich den Eindruck, dass 
ich mich in einer völlig anderen Wohnung aufhalte. 

Durch ein quadratisches Fenster in der Nähe der Zimmerdecke fällt 
helles Sonnenlicht, hinausschauen kann ich allerdings nicht. Das Fenster 
befindet sich so weit oben, dass ich mich auf einen Stuhl stellen müsste — 
doch dafür ist in dem Raum gar kein Platz. Bett, Nachttisch, Schrank. Das 
war's. Mein riesiger roter Koffer beansprucht das bisschen, was noch an 
Bodenfläche verfügbar ist. Okay, ıch bewohne eine möblierte 
Besenkammer! 

Mein Magen meldet sich. Er ist wohl beleidigt, dass ich gestern Nacht 
nichts mehr zu mir genommen habe. Schnell suche ich frische Wäsche, 
ein T-Shirt und eine saubere Jeans aus meinem Koffer und streife mir die 
Sachen über. Meine hellblauen Lieblings-Chucks stehen unter dem Bett 
bereit. Fertig. 


Ein bisschen nervös öffne ich die Tür meiner Besenkammer und finde 
mich in einem langen Flur wieder. Ein weicher Teppich dämpft meine 
Schritte, auf einer antiken Kommode stehen langstielige weiße Blumen, 
alle abgehenden Türen sind geschlossen. Ich weiß nicht, wohin ich mich 
wenden soll, gehe erst in die eine, dann in die andere Richtung, endlich 
höre ich ein leises Klappern und strebe erleichtert in Richtung des 
Geräuschs. 

»Good morning«, begrüßt mich mein rettender Engel von gestern 
fröhlich, als ich die Küche betrete. Wobei Küche nicht der richtige 
Ausdruck ist. Es handelt sich um eine Küchenlandschaft aus glänzendem 
Edelstahl und poliertem dunklem Holz. Die füllige Frau im schwarzen 
Kleid mit weißer Schürze und Haube wirkt in dieser modernen Wohnwelt 
fehl am Platz. 

»Setz dich, iss etwas!« Sie wedelt mit ihrer wulstigen Hand in Richtung 
Theke, an der zwei hohe Barhocker stehen. Nur zu gern komme ich der 
Aufforderung nach. Während ich mich auf einen der beiden Hocker 
schwinge, fährt die Frau fort: »Ich bin Danuta, die Haushälterin hier. Oder, 
besser gesagt, das Mädchen für alles. Ich koche, ich putze, ich wasche ... 
und das schon seit fünf Jahren.« 

Danuta spricht Englisch mit einem harten Akzent - ich tippe auf 
Polnisch -, sodass ich sie nur schlecht verstehen kann. Trotzdem ist sie 
mir auf Anhieb sympathisch. 

»Ayurveda-Tee?« Danuta zieht eine Glaskanne aus einer der vielen 
Hightech-Maschinen, die in dieser Küche herumstehen. Eine Tee- 
Maschine, wo gibt es denn so was? 

»Könnte ich einen Kaffee bekommen?«, frage ich vorsichtig. Danuta 
lacht, es klingt wie ein Schluckauf. 

»Kaffee ist schlecht für das Qi. Sagt Mrs Carter. Deshalb: keinen 
Kaffee!« 

Ich seufze und hoffe im selben Moment, dass Danuta es nicht gehört 
hat. Qi hin oder her. Mein Körper schreit nach Koffein. 

Skeptisch betrachte ich das Frühstück, das Danuta auf die Theke stellt, 
und werde ein zweites Mal enttäuscht. Es handelt sich um eine große 
Schale Müsli, das aussieht wie schon mal gegessen. Frischkornbrei nennt 
Maja solches Zeug. Und ich dachte immer, die Amerikaner essen schon 
zum Frühstück Donuts! Was gäbe ıch jetzt für einen gefüllten Donut! 


Neben meine Müslischale legt Danuta einen Briefumschlag, auf dem 
mit der gleichen geschwungenen Schrift wie auf dem Schild am Flughafen 
mein Name steht, leider der falsche: Nicole. Besonders lernfähig scheint 
Madeleine Carter nicht zu sein. Apropos Madeleine ... wo ist sie 
überhaupt? 

Auf meine Frage zuckt Danuta mit den üppigen Schultern. 

»Stylist, Coiffeur, Kosmetik, Maniküre, Yoga, Pilates? Ich weiß es 
nicht. Ihre Verpflichtungen sind vielfältig.« Ich merke, dass ich grinsen 
muss. »Meine übrigens auch«, fährt Danuta ungerührt fort. »Jetzt zum 
Beispiel muss ich abstauben.« Wie zum Beweis schwenkt sie einen 
bauschigen Staubwedel vor meinem Gesicht und wackelt dann aus der 
Küche. Über die Schulter hinweg ruft sie mir noch »Guten Appetit« zu. 

Ich würge gerade so viele Löffel von dem Getreidebreizeug hinunter, 
bis mein Magen aufhört zu rebellieren. Dann schiebe ich die Schale von 
mir und wende mich dem Brief zu. Der Umschlag ist aus schwerem 
Papier, der Briefbogen, den ich herausziehe, ebenfalls. Er ist von oben bis 
unten mit der geschwungenen Schrift gefüllt, die ıch bereits kenne. 


Liebe Nicole, 

noch einmal: wıllkommen bei uns. 

Da ich das Haus heute früh verlassen habe, kann ich dich leider nicht 
persönlich mit deinen Aufgaben vertraut machen, ich bin mir aber sicher, 
dass du mithilfe meiner schriftlichen Anleitungen deine Sache gut machen 
wirst. 

Das heutige Tagesprogramm für Gwyneth und Gwendolyn sieht aus wıe 
folgt: 

Um 11:15 a. m. holt die Limousine euch ab und bringt euch zu Prof. 
Ono. Der Suzuk1-Unterricht der Kinder beginnt pünktlich um 11:30 a. m. 
Prof. Ono duldet keine Verspätungen! Sorge also bitte dafür, dass die 
Zwillinge exakt um diese Zeit dort ankommen. 

Nach dem Unterricht um 12:30 p. m. steht euch die Limousine nicht zur 
Verfügung, da ıch sie selbst benötige. Bitte nutze mit den Kindern 
unbedingt ein Yellow Cab, Fahrtgeld liegt beı. 

Nach dem Mittagessen, um das Danuta sich kümmern wird, sollen sich 
die Kinder exakt 30 Minuten ausruhen. Bitte achte darauf, dass diese Zeit 
nicht überschritten wird. Danach schlage ich vor, dass du mit den Kindern 


einen Spaziergang ım Central Park unternimmst, damit sıe sıch an der 
frischen Luft bewegen. Sei aber auf keinen Fall später als um 5:00 p. m. 
zurück, denn am Abend benötigen die Kinder Zeit, um sich auf ihre 
Aufgaben für den morgigen Tag vorzubereiten. Wenn ich um diese Zeit 
noch nicht zurück bin, solltest du die Mädchen bei ihren Übungen anleiten, 
für morgen müssen sie die Seiten 143-147 ın ihrem Sprachlernbuch 
vorbereiten sowie die Übungen wiederholen, die Prof. Ono ihnen heute 
aufgeben wird. Spätestens um 7:00 p. m. müssen die Zwillinge ın ıhren 
Betten liegen. 


Danke, Madeleine. 
PS: Der Code für den Fahrstuhl lautet 78590434. 


Fassungslos starre ich auf den Brief in meiner Hand. Die Hälfte von dem, 
was da steht, verstehe ich nicht einmal richtig. Sprachlich schon, 
zumindest das meiste, so schwierig ist das Englisch nicht. Aber der Inhalt 
erschließt sich mir nicht. Soll dies das Programm für einen einzigen Tag 
sein? So viel? Und was bitte ist Suzuki-Unterricht? Mit Motorrädern hat 
das sicherlich nichts zu tun! 

Klipp und klar ist nur: Ich muss um Punkt 11:30 Uhr mit den Mädchen 
bei irgendeinem Professor Ono sein. Hektisch suche ich in der Küche nach 
einer Uhr. Da, am Herd ist ein Timer mit Zeitanzeige befestigt. 10:57! 
Shit! Jetzt aber schnell. 

Es gibt nur ein Problem: Ich habe keine Ahnung, wo ich die Zwillinge 
finde! 

Wieder rettet mich Danuta. Als ich in den Flur geeilt komme, staubt sie 
gerade inbrünstig die antike Kommode ab. 

»Drittes Zimmer rechts«, erklärt sie mir und weist mich in die richtige 
Richtung. 

Die Zimmertür ist geschlossen. Ich weiß nicht, ob ich klopfen soll, 
entscheide mich dann aber dafür. Auch Siebenjährige brauchen vermutlich 
ihre Privatsphäre. Leider reagiert auf mein zögerliches Pochen niemand. 
Und auch mein kräftigeres Klopfen wird mit Schweigen quittiert. 
Vorsichtig öffne ich die Tür und schiebe mich ins Zimmer. 


Wow! Der Raum sieht aus wie ein Musterbeispiel aus einer »Schöner- 
Wohnen«-Zeitschrift, Rubrik Kinderzimmer. Von der rosa Tapete mit 
»floralen Mustern« über die verschnörkelten, weiß lackierten Metallbetten 
mit rosa Himmel bis hin zum antiken Schaukelpferd und den 
Porzellanpuppen auf dem obersten Regalbord ist alles vorhanden, was sich 
eine Inneneinrichterin in einem perfekten Kinderzimmer nur vorstellen 
kann. Und natürlich gibt es Massen von Spielzeug, ordentlich in die 
Regale einsortiert. Auf dem Boden ist ein Barbie-Wohnparadies 
aufgebaut: ein Schloss, ein Schönheitssalon, eine Villa, eine 
Poollandschaft, Autos, Motorroller, Pferde - alles in Pink! Und natürlich 
jede Menge Barbiepuppen. 

Mittendrin sitzen zwei dünne Mädchen mit blonden Pferdeschwänzen 
in ebenfalls pinkfarbenen Sommerkleidern. Ihre schmalen Gesichter 
haben sıe mir zugewandt, und ich staune, wie ähnlich die Zwillinge 
aussehen. Als hätte ich das Spiegelbild von ein und demselben Kind vor 
mir. 

»Hi, ich bin Niki«, stelle ich mich unsicher vor und versuche, 
freundlich zu lächeln. 

Gwyneth und Gwendolyn — welche ist bloß welche? — schauen mich 
teilnahmslos an. 

»Eure Mom hat euch bestimmt erzählt, dass ich den Sommer mit euch 
verbringen werde.« Es klingt mehr wie eine Frage. 

Keine Reaktion. 

»Ich freue mich, euch kennenzulernen. Und ich bin sicher, dass wir eine 
tolle Zeit haben werden.« 

Das Lächeln wird anstrengend. 

Was erzähle ich denn bloß? Ich freue mich, euch kennenzulernen ... Das 
hört sich ja an wıe auf einer steifen Dinnerparty! Leider hat Herr 
Weckmann versäumt, uns beizubringen, wie man sich am besten auf 
Englisch zwei kleinen Mädchen vorstellt, die noch mit Barbiepuppen 
spielen. 

Gwyneth und Gwendolyn wenden sich wieder ihren Barbies zu. Aus 
einem großen Haufen suchen sie Kleider heraus, ein weißes mit Rüschen 
und ein rosafarbenes mit Glitzersteinen. Sie flüstern miteinander. Ich kann 
kein Wort verstehen. 


»Ähm«, räuspere ich mich. Die Zwillinge flüstern weiter. »Wir müssen 
jetzt los.« Ich versuche, bestimmt zu klingen. 

»Eure Mom hat gesagt, dass ihr pünktlich bei Professor Ono sein sollt. 
Kommt ihr also bitte?« 

Zwei Barbies werden ausgezogen und in die eben ausgewählten Kleider 
gesteckt. Mein Blick fällt auf eine große Prinzessinnen-Uhr an der 
gegenüberliegenden Seite des Kinderzimmers: zehn nach elf. In fünf 
Minuten steht die Limousine vor der Tür. 

»Gwyneth, Gwendolyn?« Es klingt weit weniger entschieden, als mir 
lieb wäre. Was soll ich denn jetzt tun? Ich habe noch genau fünf Minuten, 
um diese beiden Mädchen neunzehn Stockwerke nach unten und in eine 
Limousine zu befördern. Nur machen sie leider keinerlei Anstalten, sich 
auch nur vom Boden zu erheben. 

»Bitte!« Ich flehe beinahe. »Please!« 

»Gwyn, Gwen.« Danuta steht im Türrahmen, den sie in der Breite fast 
ausfüllt. »Mrs Carter wäre sicher nicht erfreut zu hören, dass ihr den 
Unterricht verpasst habt.« 

Sie schnipst einmal mit ihren fleischigen Fingern und die Zwillinge 
erheben sich augenblicklich. Mit einem zeitgleichen Sprung kommen sie 
grazil auf die Füße, fassen sich an der Hand und laufen an mir und der 
polnischen Haushälterin vorbei in den Flur. 

Danuta zwinkert mir zu, bevor sie sich mit ihrem Staubwedel über die 
Regale voller Spielzeug hermacht. 


Mr MIB sagt auch heute kein Wort. Aber immerhin scheint er den Weg zu 
kennen. Nachdem ich die Zwillinge in die Ledersitze der Limousine 
verfrachtet habe, manövriert der Chauffeur den Wagen souverän durch das 
Verkehrschaos der New Yorker Straßen. Autos links von uns, Autos rechts 
von uns. Und überall gelbe Taxis. Jetzt weiß ich wenigstens, was 
Madeleine mit Yellow Cab gemeint hat. Die Straße ist sechsspurig, eine 
schmale Baumreihe trennt jeweils drei Fahrstreifen voneinander. Auf 
beiden Seiten ragen die hohen Häuser wie Riesen in den Himmel. Ein Taxi 
schneidet vor uns in die Spur, bremst abrupt, rote Lichter flammen auf, 
dann zieht es in die nächste Spur. Mir wird vom Zusehen übel. 

Wir biegen ab — und der Wagen bleibt stehen. Stau. Das Stop-and-go 
schlägt mir auf den Magen. Wie sollen wir es bloß rechtzeitig zu Professor 


Ono schaffen? 

Nach einer gefühlten Ewigkeit hält Mr MIB die Limousine neben dem 
Bordstein an, springt aus dem Wagen und öffnet die Autotür. Hitze schlägt 
mir entgegen, als ich aus der klimatisierten Luxuskarosse klettere. Auf 
dem kurzen Weg in den Wagen habe ich gar nicht gemerkt, wie warm es 
eigentlich ist. Und schwül wie in einer Dampfsauna. Nach Sekunden klebt 
mir die Jeans an den Beinen. Passanten hetzen an mir vorbei, alle scheinen 
es furchtbar eilig zu haben. Und jetzt? Ratlos blicke ich an den 
Häuserfronten entlang. Wo finde ich Professor Ono? 

Gwyn und Gwen, wieder Händchen haltend, wuseln an mir vorbei. 

»Stop, wait!«, rufe ich ihnen hinterher. Da sind sie schon hinter einer 
hohen Eingangstür verschwunden. Ich folge ihnen schnell. 

»Keiko Ono« steht auf einem Messingschild an der schweren Holztür 
gleich ım Parterre. Und kleiner darunter: »Ausbildung nach der Suzuki- 
Methode«. Darüber befindet sich ein Löwenkopf mit Klopfer. Von den 
Zwillingen ist weit und breit nichts zu sehen. Also muss ich wohl klopfen. 

Eine winzige Japanerin öffnet mir die Tür. Obwohl sie mindestens 
einen Kopf kleiner ist als ich — und das will etwas heißen —, scheint sie 
mich von oben herab zu mustern. Auf einen fast unmerklichen Wink ihrer 
Hand betrete ich Professor Onos Reich. 

Das Empfangszimmer ist spärlich möbliert. Auf einem filigranen 
Biedermeier-Bänkchen hocken die Zwillinge und sehen mich 
erwartungsvoll an. In ihren Augen meine ich Spott zu lesen. Sind wir zu 
spät? Nein, die geschwungene Ebenholzuhr auf der Biedermeier-Vitrine 
zeigt exakt 11:30 Uhr. Ich schicke ein stilles Dankgebet an Mr MIB. Aber 
was ıst es dann? 

»Und du bist ...?«, wendet sich die kleine Japanerin an mich, ohne sich 
selbst vorzustellen. Ich vermute, dass ich Professor Ono vor mir habe, so 
autoritär, wie sie auftritt. 

»Niki, ich bin das neue Au-pair der Familie Carter«, erkläre ich und 
fühle mich, als wäre ich zur Rektorin gerufen worden, um für ein 
Vergehen bestraft zu werden, von dem ich noch nicht einmal etwas weiß. 

»Niki.« Sie spuckt meinen Namen aus wie einen Kirschkern. »Hat dir 
Mrs Carter keine genauen Anweisungen bezüglich meines Unterrichts 
erteilt?« 


»Doch ...«, stottere ich. Die Anweisungen in dem Brief hätten wohl 
kaum genauer sein können. Seid pünktlich! 

»Und was für eine Erklärung hast du dann dafür, dass die Kinder ihre 
Instrumente nicht dabeihaben?« 

»Wie bitte?« Habe ıch das rıchtig verstanden? Instrumente? Was denn 
für Instrumente? 

»Violins.« Professor Ono glaubt wohl, ich würde das Wort nicht 
kennen. Sie spricht betont langsam: Vi-o-lins. Geigen. 

Endlich kapiere ich. Shit! Professor Ono ıst Gwyns und Gwens 
Geigenlehrerin! Jetzt verstehe ich auch, warum die Zwillinge mich so 
siegesgewiss angesehen haben. Keine Geigen, kein Geigenunterricht! 

»Sorry. I'm so sorry«, beteuere ich. Aber davon lässt Professor Ono sich 
nicht besänftigen. 

»Unter diesen Bedingungen kann ich nicht arbeiten. Ich werde mit Mrs 
Carter über den Vorfall sprechen«, ereifert sie sich. »Es ist ein großes 
Entgegenkommen von mir, dass ich die Mädchen auch während der Ferien 
unterrichte. Da muss ich mir so etwas nicht bieten lassen.« Damit dreht 
sie sich um und verschwindet in einem angrenzenden Zimmer. 

Wütend drehe ich mich zu den Zwillingen um. Doch die sind mal 
wieder in eines ıhrer geflüsterten Gespräche vertieft und schenken mir 
keinerlei Aufmerksamkeit. 


a itel \. 
SNEIDERKATRSTRN HE 


Bei der Masse an gelben Taxis auf New Yorks Straßen sollte es 
eigentlich keine Schwierigkeit darstellen, eines davon anzuhalten. 

Leider muss ich schnell feststellen, dass das ein Trugschluss ist. Der 
Stau vor Professor Onos Haus hat sich aufgelöst, die Autos rasen an uns 
vorbei. Ich wedele und winke mit der Hand, aber keiner der Taxifahrer 
scheint davon Notiz zu nehmen. 

Gleichzeitig versuche ich, Gwyn und Gwen nicht aus den Augen zu 
lassen. Eine Horrorvorstellung, dass die beiden jetzt auch noch 
abhandenkommen könnten. Aber die Zwillinge scheinen von ihrem Sieg 
über mich und die Geigenlehrerin noch derart zufrieden zu sein, dass sie 
Hand in Hand hinter mir auf dem Gehweg warten und sich nicht von der 
Stelle rühren. 

Erst als ich mich halb auf die Straße stürze, hat ein Taxifahrer endlich 
Erbarmen und lenkt sein gelbes Gefährt an den Bordstein. Bevor er es sich 
anders überlegen und wieder verschwinden kann, reiße ich die hintere Tür 
auf und schiebe die Zwillinge hinein. 

Erschöpft lasse ich mich neben den beiden in den zerschlissenen 
Ledersitz fallen. Ich fühle mich, als wäre ich einen Marathon gelaufen. 
Dabei hat mein erster Tag als Au-pair gerade erst begonnen. Wie soll ich 
Madeleine Carter bloß erklären, dass ich die Zwillinge ohne ihre Geigen 
zum Unterricht gebracht habe? Vermutlich wird sie nicht gerade begeistert 
sein! Und Gwyn und Gwen? Ignorieren mich einfach wieder. Ich habe 
keine Ahnung, was ich zu ihnen sagen könnte, um das Eis zu brechen. 
Andererseits habe ich auch gar keine Lust darauf, gute Stimmung zu 
verbreiten — so wie die beiden mich gerade reingelegt haben. 


»Hey, lady. Time is money.« Erst als der indische Taxifahrer mich 
wütend aus seinen dunklen Augen durch die Scheibe, die den Fahrer von 
den Fahrgästen trennt, anfunkelt, fällt mir auf, dass ich vergessen habe, 
ihm unser Ziel zu nennen. Oh, nein! Wie lautet noch mal die Adresse? 
Mein Blick flackert Hilfe suchend zu den Zwillingen, aber die haben ihre 
schmalen Gesichter abgewandt und schauen konzentriert aus dem 
Seitenfenster. 

Shit! In meinem Kopf sehe ich das Appartementgebäude, aus dem wir 
heute Morgen herausgekommen sind. Aber das hilft mir auch nicht weiter. 
Straßenname? Keine Ahnung! Hausnummer? Fehlanzeige. Der Taxifahrer 
wird sichtlich ungeduldig, hämmert mit seinen Fingern auf dem Lenkrad 
herum. Da kommt mir ein rettender Gedanke: War nicht auf dem Brief, 
den Danuta mir gegeben hat, ein Briefkopf aufgedruckt? Ich krame den 
Umschlag, den ich vorhin wegen des Fahrtgeldes eingesteckt habe, aus 
meiner hinteren Jeanstasche. Treffer! Park Avenue steht da in goldenen 
Buchstaben und auch eine Hausnummer, die ich fast ein bisschen stolz an 
den Taxifahrer weitergebe. Mit einem vernehmbaren Schnaufen braust er 
los. 


»Schon zurück ?«, begrüßt Danuta uns überrascht, als wir die Küche 
betreten. 

»Hmn«, gebe ich unbestimmt zurück und lasse mich auf einen der Stühle 
am großen Esstisch aus dunklem Holz fallen. Am liebsten würde ich der 
freundlichen Haushälterin den Katastrophen-Vormittag im Detail 
schildern. Vielleicht hat sie eine Idee, wie ich Madeleine Carter das 
Fiasko möglichst schonend beibringen kann, bevor Professor Ono es tut. 
Aber Gwyn und Gwen stehen erwartungsvoll neben mir — und vor den 
beiden will ich mir keine Blöße geben. 

»Essen ist gleich fertig«, verkündet Danuta, während sie in einem 
Kochtopf rührt. Gwyn und Gwen laufen zum Herd und spähen in den Topf, 
sehen sich an und verkünden unisono: »Wir haben keinen Hunger.« Schon 
sind sie aus der Küche verschwunden. Danuta seufzt. 

»Mrs Carters Speiseplan«, erklärt sie. Es klingt wie eine 
Entschuldigung. 

Als sie einen gefüllten Teller vor mich auf den Tisch stellt, Kann ich die 
Zwillinge verstehen. Neben einem grauen Getreidefladen liegt ein Haufen 


undefinierbaren Grünzeugs, aus dem jede Vitalität herausgegart wurde. 
Ich zwinge einige Gabeln voll in mich hinein, denn nach dem mageren 
Frühstück ist mein Hunger mittlerweile so groß, dass ıch fast alles essen 
würde. Es schmeckt noch fader, als es aussieht. 

Telefonklingeln erlöst mich von meiner Mahlzeit. Danuta nimmt den 
Hörer von einem Apparat an der Wand und spricht ein paar kurze Sätze. 
Mehrmals sagt sie »Yes, Mrs Carter« und reicht den Hörer dann an mich 
weiter. 

»Madeleine hier«, höre ich die Stimme, die mir vom Vorabend noch in 
Erinnerung ist. Sie klingt gut gelaunt, also hat Professor Ono sie bisher 
wohl nicht angerufen. Trotzdem merke ich, dass ich nervös bin. Was, wenn 
sie mich nach dem Geigen-Unterricht fragt? Aber Madeleine scheint kein 
Interesse daran zu haben, wie ich mit ihren Töchtern klarkomme. 

»Ich musste meine Pläne ändern«, erklärt sie mir. »Heute Nachmittag 
haben wir einen Termin bei einem bekannten Fotografen, um Bilder von 
mir und den Mädchen zu machen. Bitte sorge dafür, dass Gwyneth und 
Gwendolyn ihre Aufgaben direkt nach dem Mittagessen erledigen und du 
sie anschließend umkleidest. Danuta wird dir die passenden Kleider 
heraussuchen. Es ist wichtig, dass sie einen guten Eindruck machen und 
hübsch aussehen. Verstanden?« 

Ich nicke, dann fällt mir ein, dass Madeleine das am Telefon ja nicht 
sehen kann. Also murmele ich: »Yes.« 

»Der Fotograf ıst ein sehr beschäftigter Mann, den wir auf keinen Fall 
warten lassen wollen. Achte also bitte darauf, die Mädchen rechtzeitig 
fertig zu machen. Ich werde sie um Punkt zwei Uhr abholen. Verstanden?« 

»Okay.« 

»Gut, dann bis später.« 

Ich will den Hörer an Danuta zurückgeben, da fällt Madeleine noch 
etwas ein. 

»Haben die Mädchen brav aufgegessen?« 

»Sie hatten keinen Hunger«, antworte ich wahrheitsgemäß. Warum 
fragt Madeleine mich ausgerechnet nach dem Essen? Ist dieser gesunde 
Fraß ihr derart wichtig? 

»Nicole, so geht das nıcht.« Madeleines belehrender Tonfall bestätigt 
meine Vermutung. »Es ist entscheidend für die gesunde Entwicklung von 


Kindern, dass sie eine ausgewogene Ernährung erhalten. Bitte denk daran, 
dass die Mädchen alle Mahlzeiten aufessen müssen. Verstanden?« 

»Yes«, gebe ich kleinlaut zurück. Doch Madeleine hat bereits aufgelegt. 

Ich atme tief durch, bevor ich das Zimmer der Zwillinge betrete, dieses 
Mal, ohne anzuklopfen. Gwyn und Gwen schauen nicht einmal hoch, als 
ich hereinkomme. Ich erkläre ihren Hinterköpfen, was Madeleine mir 
gerade am Telefon aufgetragen hat. Wie ich schon erwartet habe: keine 
Reaktion! 

»Eure Mutter wird nicht begeistert sein, wenn ihr eure Aufgaben nicht 
gemacht habt«, versuche ich den Trick anzuwenden, den ich heute Morgen 
von Danuta gelernt habe. 

Leider funktioniert er bei mir nicht. Wahrscheinlich können die 
Zwillinge sich denken, dass ich mehr Stress bekommen werde als sie 
selbst, wenn nicht alles nach Madeleines Plan läuft. Zumindest ist das der 
Eindruck, den ich nach gerade mal einem halben Tag von meiner 
Gastmutter gewonnen habe. 

Die Barbies werden schon wieder umgezogen. Dieses Mal hat eins der 
Mädchen - ich weiß immer noch nicht, wer Gwyn und wer Gwen ist - ein 
lila Rüschenkleid ausgewählt, das andere hat sich für ein perlenbesetztes 
Brautkleid entschieden. 

So langsam weiß ich mir nicht mehr zu helfen. Mir war doch von 
Anfang an klar, dass es eine bescheuerte Idee ist, mich als Au-pair zu 
versuchen. Aber es ist noch viel komplizierter, als ich es mir vorgestellt 
habe! 

»Eure Mutter möchte, dass ich euch bei den Aufgaben helfe«, starte ich 
einen neuen Versuch. »Wollt ihr sie mir nicht wenigstens mal zeigen?« 

Gwyn und Gwen tuscheln miteinander, springen auf und laufen zu ihren 
zwei identischen weißen Holzschreibtischen. Ich kann mein Glück kaum 
fassen, als jede von ihnen ein Buch in die Hand nimmt und damit zu mir 
kommt. Auffordernd strecken beide mir ihre Bücher hin. Wie war das 
noch? Welche Seiten sollten sie durcharbeiten? Ich will schon in meiner 
Jeans nach dem inzwischen reichlich zerknitterten Brief kramen, als mein 
Blick auf das Cover der Lernbücher fällt. Es ist übersät mit schwarzen 
Schriftzeichen, doch die einzigen drei Wörter, die ich entziffern kann, 
lauten: »Chinese for beginners«. 


Ich muss wohl einen ziemlich blöden Gesichtsausdruck gemacht haben, 
denn Gwyn und Gwen beginnen, heftig zu kichern. 

Shit! Wieso müssen diese beiden Siebenjährigen ausgerechnet 
Chinesisch lernen? 

»Sorry, ich spreche kein Chinesisch.« Als ob sie sich das nicht längst 
gedacht hätten. 

Plötzlich beginnen sie, um mich herumzuhüpfen wie zwei kleine 
Indianer um den Marterpfahl, und intonieren einen monotonen Singsang: 
»Stupid, you are stupid. Stupid. So stupid.« 

Ich merke, wie die Tränen in meinen Augen zu brennen beginnen. Reiß 
dich zusammen, schimpfe ich stumm mit mir selbst. Aber es ist kein 
schönes Gefühl, wenn zwei kleine Monster — auch wenn sie erst sieben 
Jahre alt sind — um mich herumhüpfen und dabei singen, wie dumm sie 
mich finden. Ich balle meine Hände zu Fäusten und bohre meine kurzen 
Nägel in die Handflächen, bis das Brennen in meinen Augen verschwindet. 

Einmal mehr watschelt in diesem Moment mein rettender Engel durch 
die Tür, in der einen Hand zwei Bügel, an denen Kinderkleider hängen, in 
der anderen zwei Paar silberne Ballerinas. Als sie Danuta entdecken, 
beenden die Zwillinge augenblicklich ihren Tanz, und die Haushälterin tut 
so, als hätte sie nichts davon mitbekommen. Ich nicke ihr dankbar zu. 

»Das hier sollen die Zwillinge anziehen.« Danuta drückt mir die 
Kleider und die Schuhe ın die Hand und lächelt mich aufmunternd an. 

Bitte hilf mir, denke ich, aber Danuta ist schon wieder verschwunden. 

Da habe ich eine Idee! 

Ich gehe hinüber zu einem der beiden Himmelbetten und breite die 
Kleider nebeneinander darauf aus. Vorsichtig streiche ich den Stoff glatt, 
der sich weich wie Seide anfühlt. Wahrscheinlich ist es sogar Seide. 

»Wow, die sind ja wunderschön!«, rufe ich begeistert. »Die sehen ja aus 
wie Prinzessinnenkleider!« 

Mein Plan ist simpel: Alle kleinen Mädchen lieben schöne 
Anziehsachen! Wie kriege ich sie also dazu, die Sachen anzuziehen, die 
ihre Mutter für sie ausgesucht hat? Ich muss sie glauben machen, dass es 
die schönsten sind, die es gibt. 

Bei genauerer Betrachtung stelle ich fest, dass das gar nicht weit von 
der Wahrheit entfernt ist. Die identischen Kleider sind aus nachtblauer 
Seide mit einer Knopfleiste aus winzigen bezogenen Knöpfen an der 


Vorderseite und über und über mit einem Sternenmuster aus silbernen 
Fäden sowie schimmernden Perlen bestickt. Auf einem dezenten 
Schildchen im Kragen entdecke ich einen Schriftzug: irgendein Designer- 
Name, der mir nichts sagt, aber teuer aussieht. Jedes der Kleider hat 
vermutlich mehr gekostet als der gesamte Inhalt meines Kleiderschranks, 
schätze ich. 

Mein Plan scheint aufzugehen. Hand in Hand nähern sich Gwyn und 
Gwen dem Himmelbett. Natürlich flüstern sie wieder miteinander. Keine 
Ahnung, was die sich ständig zu sagen haben. Wahrscheinlich lästern sie 
über mich. Aber egal. Hauptsache, sie ziehen jetzt diese Kleider an und 
sehen präsentabel aus, wenn gleich ihre Mutter auftaucht. 

»Wollen wir die Kleider anziehen?«, frage ich mit einem bemühten 
Lächeln. 

»Okay«, erklären Gwyn und Gwen gleichzeitig, schlüpfen aus ihren 
pinkfarbenen Sommerkleidchen und strecken die Arme hoch wie zwei 
kleine Balletttänzerinnen, damit ich ihnen die nachtblaue Seide über die 
Köpfe ziehen kann. Ich schließe die Knopfleisten, wobei ich mır fast die 
Finger breche. Bereitwillig schlüpfen Gwyn und Gwen ın die Ballerinas, 
lassen es sogar ohne Protest zu, dass ich ihre Pferdeschwänzchen wieder 
gerade ziehe. Zufrieden betrachte ich mein Werk. Die Zwillinge sehen aus 
wie zwei kleine Engel. 

Die Uhrzeiger stehen auf kurz vor zwei. Madeleine muss jetzt jeden 
Moment kommen. Immerhin kann ich ihr zwei perfekt angekleidete 
Mädchen übergeben. 

»Ich muss mal zur Toilette«, tönt da einer der beiden blonden Engel. 

»Ich auch«, stimmt der andere ein. 

Ich verdrehe die Augen. 

»Okay. Aber seid vorsichtig mit den Kleidern. Und beeilt euch.« 

Durch eine weiße Tür, die mir bisher gar nicht aufgefallen war, huschen 
Gwyn und Gwen in ein angrenzendes Badezimmer. Was für ein Luxus! Ein 
eigenes Bad für zwei Siebenjährige. 

Ich höre die Klospülung. Dann noch mal. Sie drehen den Wasserhahn 
auf, um ihre Hände zu waschen. Brave Mädchen! Das Wasser rauscht. Und 
rauscht. Und rauscht. 

Was machen die da, zum Teufel? 


»Gwyn, Gwen?« Ich drücke die Klinke. Abgeschlossen. »Macht sofort 
auf.« 

Das Wasser rauscht weiter. Es ıst laut. Viel lauter als ein normaler 
Wasserhahn am Waschbecken. So laut, dass ich von den Mädchen nichts 
hören kann. Vielleicht hören sie mich auch nicht? 

»Gwyneth, Gwendolyn?« Ich hämmere gegen die Tür. Nichts außer 
dem rauschenden Wasser. Das klingt wie eine Dusche! 

»Open the door, please!« Keine Reaktion. Ich hämmere noch einmal 
mit aller Kraft. 

»Nicole, was ist hier los?« Von mir unbemerkt ist Madeleine Carter ins 
Kinderzimmer getreten. Verwundert betrachtet sie meine Faust, die wie 
erstarrt in der Luft hängt. 

»Ich ... die Mädchen ...«, stottere ich. 

»Hatte ich mich nicht klar genug ausgedrückt?« Madeleines Stimme 
hat einen angestrengten Ton und ihr dunkelrot geschminkter Mund ist 
unwillig verzogen. »Ich sagte, dass ich um zwei Uhr komme, um Gwyneth 
und Gwendolyn abzuholen.« 

»Ja, schon ...«, versuche ich mich zu verteidigen, aber Madeleine lässt 
mich gar nicht zu Wort kommen. Sie dreht sich zur Badezimmertür um, 
hinter der es plötzlich mucksmäuschenstill geworden ist, und klopft 
einmal kräftig dagegen: »Kommt, Mädchen, Mommy ist hier.« 

Augenblicklich wird die Tür geöffnet. 

Das Erste, was ich sehe, ist eine riesige Wasserlache auf dem rosa 
gefliesten Badezimmerboden. Dann kommen Gwyn und Gwen hinter der 
Tür hervor. Klatschnass vom Scheitel bis zur Sohle. Die Designer- 
Kleidchen kleben an ihren dünnen Körpern und die Pferdeschwänze 
hängen traurig herab. 

Ich schließe die Augen und höre, wıe Madeleine leise »Oh, my God« 
haucht. Dann dreht sıe sich zur Zimmertür und ruft: »Danuta.« 

Die Haushälterin erscheint in Windeseile und wird angewiesen, frische 
Kleider für die Mädchen zu holen. Gwyn und Gwen schälen sich selbst aus 
ihren ruinierten Sachen, während ihre Mutter hektisch mit einem Föhn 
über die blonden Köpfe wedelt. Ich stehe mit hängenden Armen daneben. 

»Kann ich irgendetwas tun?« Meine Frage trägt mir einen 
vernichtenden Blick von Madeleine ein. 

»Nein danke, du hast für heute genug getan«, erwidert sie kühl. 


Ich will das Kinderzimmer gerade verlassen, mich in meiner 
Besenkammer verkriechen und ins Bett legen. Ausruhen von diesem 
Horrortag. Vielleicht ein bisschen schlafen. Der Jetlag quält mich 
mittlerweile gewaltig. Da ruft Madeleine mich zurück. Versöhnlich lächelt 
sie mich an. 

»Da wir deine Hilfe heute nicht mehr benötigen, macht es dir doch 
sicher nichts aus, Danuta ein bisschen zur Hand zu gehen? Die 
Mahagonimöbel im Arbeitszimmer müssten dringend poliert werden.« 


Mein Postfach quillt über. Knapp dreißig neue Mails, das meiste 
davon Spam. Ein paar Urlaubsgrüße von Leuten aus meiner Klasse. Aber 
keine einzige Mail von Simon, wie ich deprimiert feststelle. Drei 
Nachrichten sind von meiner Mutter. Sie und Pedro sind gut in Italien 
angekommen, es ist idyllisch wie immer, in der Pension Clara gibt es 
mittlerweile WLAN, und ob ich nicht Lust hätte, mit ihr zu skypen? Nein 
danke! Mom ist im Augenblick die Letzte, mit der ich mich unterhalten 
möchte. Immerhin ist sie schuld an dieser Katastrophe, in der ich mich 
befinde. 

Außerdem hat Madeleine mich nur mal schnell an den Computer im 
Arbeitszimmer gelassen, damit ich meiner Mutter ein Lebenszeichen 
schicken kann, wie sie sagt. Nach drei Tagen! Sie wäre sicher nicht 
begeistert, wenn ich mich hier stundenlang aufhalten würde. 

Also tippe ich eilig »Alles okay, Grüße Niki« in die Tasten, wobei 
meine Finger über die amerikanische Tastatur stolpern. 

Jetzt zu Majas Mails. Es sind zehn, aber der Inhalt ist mehr oder 
weniger identisch: Nik1, geht es dir gut? Meld dich! Wo steckst du? Alles 
ın Ordnung? Lass bald von dir hören. 

Kein Wunder, dass meine beste Freundin sich inzwischen Sorgen 
macht, normalerweise sehen wir uns jeden Tag, und wenn wir gerade 
nichts zusammen unternehmen, telefonieren wir oder chatten miteinander. 
Ach, Maja. Ich vermisse sıe so! Ich wische mir eine lästige Träne von der 
Wange und schreibe los. 


Liebe Maja, 


sorry, dass ich mich jetzt erst melde. Ich hatte die letzten drei Tage so 
viel zu tun, dass ich nicht dazu gekommen bin. Ehrlich gesagt, hatte 
ich nicht mal die Gelegenheit, denn mein Handy funktioniert hier 
nicht und meine Gastmutter Madeleine hat mich direkt so 
eingespannt, dass ich keine Zeit hatte, mal kurz in ein Internetcafe zu 
verschwinden. Maja, es ist schrecklich hier! Das Appartement ist purer 
Luxus, aber viel mehr als den Panorama- Ausblick habe ich von New 
York noch nicht gesehen. Madeleine tut supernett, aber sie würde 
jedem Sklaventreiber Konkurrenz machen. Am ersten Tag musste ich 
Möbel polieren, gestern hat sie mich mit der Limousine zur Reinigung 
geschickt, um ein Kleid abzuholen, auf dem Rückweg sollte ich dann 
noch schnell ein paar Besorgungen in einem Delikatessen-Laden 
machen - ich wusste nicht einmal, was das für ein Zeug war, das auf 
dem Einkaufszettel stand. 

Und das alles neben meinem Job als Babysitter für die beiden kleinen 
Ungeheuer. 

Die Zwillinge sind grauenhaft. Meistens ignorieren sie mich und 
tuscheln ständig miteinander, sie tun niemals, was ich ihnen sage, 
und wenn sie mich ärgern wollen, dann geben sie mir irgendwelche 
Spitznamen, die ich nicht verstehe, und lachen sich kaputt, weil ich 
ihre Geheimsprache nicht kenne. Keine Ahnung, ob sie überhaupt 
Englisch sprechen oder sich die Wörter ausgedacht haben. 

Obwohl sie Ferien haben, müssen Gwyn und Gwen jeden Tag zum 
Unterricht: Geige, Chinesisch, Ballett ... Sie tanzen übrigens schon 
richtig gut, das muss man ihnen lassen. Und ich muss immer mit, 
aufpassen, dass sie ihren Kram dabeihaben, dass sie pünktlich sind 
und dass sie sich gut benehmen. Als ob die beiden auf mich hören 
würden! 

Das Allerschlimmste ist aber, dass ich bisher noch keine Sekunde Zeit 
hatte, um mich auf die Suche nach Simon zu machen! Abends liege 
ich stundenlang wach (blöde Zeitverschiebung!) und grübele, wie ich 
ihn finden soll. Aber irgendwie hatte ich mir das leichter vorgestellt. 
Diese Stadt ist riesig! Er könnte überall sein. Ich schätze, ich habe mir 
das alles im Voraus nicht ausreichend gut überlegt. Maja, er fehlt mir 
so!!! Und du natürlich auch! 


»Nicole?« Madeleine erscheint im Türrahmen. »Bist du so weit?« 

Sie trägt das dunkelrote Kleid, das ich gestern aus der Reinigung geholt 
habe, dazu goldene Sandaletten mit einem Absatz, bei dessen bloßem 
Anblick mir die Knöchel wehtun. 

»Ich muss jetzt los.« 

»Sofort.« Ich hacke noch schnell ein paar Wörter in die Tasten — Depri- 
Grüße, XOXO, Niki — und drücke auf Senden. Madeleine kommt in einer 
Duftwolke zum Schreibtisch und fährt den Rechner runter. Gut, dass ich 
ihr vorhin auf die Finger schauen konnte, als sie das Passwort eingegeben 
hat. Vielleicht finde ich ja später eine Gelegenheit, mich noch mal ins 
Arbeitszimmer zu schleichen. 

»Beeil dich bitte, Mr Carter wartet schon im Wagen auf mich.« 

Ich rutsche an ihr vorbei, um möglichst schnell ins Kinderzimmer zu 
flitzen. Mr Carter darf man nicht warten lassen, so viel habe ich in den 
vergangenen drei Tagen bereits gelernt. Madeleines Mann ist ein viel 
beschäftigter Banker mit sehr viel Geld und sehr wenig Zeit. 
Normalerweise kommt er nicht vor Mitternacht nach Hause. Seit ich hier 
bin, habe ich ihn nur einmal kurz zu Gesicht bekommen, als er im 
Appartement vorbeikam, um sich für einen Empfang umzuziehen. 

Hugo Carter sieht genau so aus, wie man sich einen erfolgreichen 
Geschäftsmann vorstellt: vom maßgeschneiderten Anzug über die 
randlose Brille bis hin zur polierten Halbglatze. Er hat mir freundlich die 
Hand geschüttelt und gefragt, wie mir New York gefällt. Aber bevor ich 
antworten konnte, war sein Interesse an mir bereits erschöpft. 

Gwyn und Gwen haben sich gemeinsam in eins der Himmelbetten 
verkrochen und die Decke über den Kopf gezogen. Ich sehe nur vier 
nackte Füße, was dafür spricht, dass sie bereits in ihren Nachthemden 
stecken. Glück gehabt! 

Hinter mir weht Madeleines Duftwolke ins Zimmer. 

»Bye, girls, be good«, flötet sie. 

Wie der Blitz schießen Gwyn und Gwen unter der Decke hervor und 
rennen zu ihrer Mommy,. 

» Achtung, nicht anfassen«, weist Madeleine die Zwillinge energisch 
zurück und hält jedes der Mädchen mit ausgestreckten Händen eine 
Armlänge von sich entfernt. »Mommys Kleid soll doch nicht schmutzig 


werden.« Sıe verteilt Luftküsse und dreht sich mit einer fließenden 
Bewegung zur Tür. Im Rausgehen erteilt sie mir letzte Anweisungen: »Nur 
eine Gutenachtgeschichte, heute auf Französisch.« 

Ich ziehe die gesammelten französischen Märchen aus dem 
Bücherregal und gehe damit zum Bett. Na, das kann ja heiter werden! 
Französisch habe ich erst seit einem Jahr in der Schule. Und ich werde es 
bei erster Gelegenheit wieder abwählen. Fremdsprachen und ich scheinen 
einfach nicht zusammenzupassen. 

Gwyn und Gwen stecken wieder unter ihrer Decke, ich hocke mich 
daneben auf die Bettkante, schlage das Buch bei der ersten Geschichte auf 
und scheitere bereits am Titel: »Cendrillon.« Was soll das heißen? Und 
wıe spricht man es aus? Ich versuche, das Wort möglichst französisch 
klingen zu lassen: »Sendrilon.« Kichern unter der Decke. Noch einmal: 
»Tschendrilon.« Wieder Kichern. Ein Kopf kommt hervor. 

»Sendrijon«, verbessert mich Zwilling eins. 

»Das ist Cinderella.« Zwilling zwei streckt ebenfalls den Kopf heraus 
und verdreht die Kulleraugen. 

Nach dieser Belehrung verschwinden beide tuschelnd unter der Decke. 

Mir reicht es. Ich schmeiße das Buch aufs Bett. Sollen sie ihr blödes 
Märchen doch allein lesen. Oder ohne Gutenachtgeschichte einschlafen. 


Als ich eine Stunde später am Kinderzimmer vorbeischleiche, höre ich 
Gwyn und Gwen noch immer miteinander plaudern. Egal. Sollen sie wach 
bleiben, bis ihnen von selbst die Augen zufallen. Oder bis ihre Mutter nach 
Hause kommt. Ich habe Wichtigeres zu tun. 

Mösglichst leise öffne ich die Tür zum Arbeitszimmer, in dem es nach 
meiner Putzaktion kräftig nach Möbelpolitur riecht. Zwar ist außer mir 
und den Zwillingen niemand in der Wohnung — Danuta hat mir erzählt, 
dass sie mit ihrem Mann und vier mehr oder weniger erwachsenen 
Kindern in Queens wohnt -, aber ich will auf keinen Fall riskieren, dass 
Gwyn und Gwen etwas von meinem geheimen Ausflug ins Reich ihrer 
Eltern mitbekommen. 

Mit einem leisen Summen, das mir ohrenbetäubend vorkommt, fährt 
der Hightech-Rechner in Sekunden hoch. Passworteingabe. Zwar habe ich 
vorhin nicht genau erkennen können, welche Kombination Madeleine in 
die Tasten getippt hat, aber als ich bemerkte, dass es sich nur um Zahlen 


handelt, hatte ich gleich einen Verdacht. Ich ziehe den Brief aus meiner 
Hosentasche und gebe den Code für den Lift ein, den Madeleine mir an 
meinem ersten Tag gegeben hat. Volltreffer! Der Desktop baut sich auf. 
Madeleine gehört also auch zu den Leuten, die nur ein Kennwort für alles 
haben. 

Ohne große Hoffnung öffne ich mein Mailprogramm. In Deutschland 
ist es jetzt mitten in der Nacht. Garantiert hat Maja mir auf meine Mail 
noch nicht geantwortet. Aber ich werde freudig überrascht. Eine neue 
Nachricht im Posteingang. 


Liebste Niki, 

das klingt grauenhaft! Du Allerärmste von allen! Ich drück und 
knuddel dich und wünsche dir ganz viel Power, damit du dich bei 
deiner Horrorfamilie durchkämpfen kannst — was dir gar nicht liegt, 
ich weiß, aber wie du selbst gesagt hast: Außergewöhnliche 
Situationen erfordern außergewöhnliche Maßnahmen. 

Ich schmeiß mich jetzt mit der kompletten dritten Staffel von Gossip 
Girl vor den Fernseher und mach die Nacht durch. Wenn du es 
nachher noch mal schaffst, online zu gehen, dann lass uns eine Runde 
chatten, okay? 

Ansonsten meld dich einfach so bald wie möglich! 

XOXO, Maja 

PS: Ich sterbe übrigens hier vor Langeweile! 


Schon wieder könnte ich losheulen. Dieses Mal vor Rührung. Ich habe 
einfach die beste Freundin von allen. Mit deutlich gehobener Laune logge 
ich mich bei Facebook ein und texte Maja an. Sie ist sofort da, ihr Laptop 
muss neben ihr auf dem Bett liegen. 


Niki: Guguck! 

Maja: Auch guguck! Wow, du hast es echt geschafft. 

Niki: Ich habe den Rechner meiner Gastfamilie gehackt ... 
Maja: Ups. Gibt das keinen Stress? 

Niki: Die sind mal wieder weg. Jeden Abend! 

Maja: Und du allein mit den Kindern? 

Niki: Jep. 


Maja: Heftig! 

Niki: Was macht Gossip Girl? 

Maja: Wie immer! Lästern, stänkern, Gerüchte verbreiten! Das ist 
doch alles total unrealistisch. 


Ich muss grinsen. Ja, bis vor ein paar Tagen war ich auch noch überzeugt, 
dass das Upper-East-Side-Leben in New York, das die Teenies in der US- 
Serie führen, völlig an der Realität vorbeigeht. Aber die Wirklichkeit hat 
mich eines Besseren belehrt. Dieses Luxusappartement sıeht wirklich so 
aus wie Serenas und Blairs Zuhause! Und die Party, in die ich an meinem 
ersten Abend gestolpert bin, hätte hervorragend als Kulisse für eine 
Gossip-Girl-Folge herhalten können. Was gäbe ich jetzt dafür, mit Maja 
vor dem Fernseher zu hocken und mir dieses ganze Schicki-Micki-Getue 
aus der Ferne anzugucken! 


Niki: Und sonst? 

Maja: Nichts Weltbewegendes! Die meisten sind weggefahren oder in 
den Urlaub geflogen. Wetter ist sch... Schwimmen oder so ist nicht! 
Wie gesagt: langweilig! 


Auch wenn Maja ihr Leben gerade langweilig findet, kann ich mir nichts 
Schöneres vorstellen, als mit ihr in unserem Kuhkaff abzuhängen, anstatt 
allein in der Weltmetropole New York festzusitzen. Maja spürt meine 
schlechte Stimmung sogar über den Atlantik hinweg und geht wie immer 
total lieb darauf ein. 


Maja: Aber du hast es echt mies getroffen, oder? Kann ich irgendwas 
für dich tun? 

Niki: Hast du ’ne Idee, wie ich Simon finden soll? 

Maja: Hm. Stimmt, da war ja noch was. ;-) Warte, ich google mal eben 


Es vergehen mehrere Minuten, bis Maja sich wieder meldet. Ungeduldig 
drehe ich mit dem breiten Schreibtischstuhl ein paar Runden um die 
eigene Achse. Endlich blinkt eine neue Nachricht auf. 


Maja: Fehlanzeige. 

Niki: Was denn? 

Maja: Ich hab mal nach dem Band-Namen Vision gesucht und nach 
Auftritten in New York geguckt. Aber da war nichts! Keine Ahnung, 
warum. 

Niki: Komisch. Bist du sicher? 

Maja: Absolut. Nichts gefunden! 

Niki: Vielleicht stellen nicht alle Clubs ihr Programm online ... 
Maja: Möglich. 

Niki: Tja, muss ich mir was anderes überlegen. Wenn dir noch was 
einfällt, sag Bescheid. 

Maja: Klar. 


Maja klingt nicht sehr motiviert, finde ich. Aber das kann natürlich am 
Chatten liegen. Dabei kommen Gefühle manchmal ganz falsch rüber. 


Maja: Sag mal, hast du eigentlich noch Zeug bei Simon? 

Niki: Wieso? 

Maja: Nur so. 

Niki: Was meinst du? 

Maja: Ich wollte nur wissen, ob da noch was liegt, was du vermisst. 
Und dir anbieten, es für dich abzuholen. 

Niki: Ne, da ist nichts. Danke aber. 

Maja: Sicher? 

Niki: Ja, ganz sicher. 


Ich wıll Maja gerade fragen, warum ihr ausgerechnet meine Sachen, die 
möglicherweise noch in Simons WG liegen könnten, plötzlich so wichtig 
sind, als ich Stimmen höre. 

Shit! Sind Gwyn und Gwen etwa aufgestanden? Ich lausche. Nein, das 
sind keine Kinder, das sind ein Mann und eine Frau. Hugo und Madeleine 
Carter! Shit! Warum sind die beiden schon zurück? 

Panisch fahre ich den Rechner runter, ohne mich bei Maja zu 
verabschieden. In dem Moment, als der Bildschirm schwarz wird, höre ich 
die Stimmen direkt vor der Tür des Arbeitszimmers. Mein Herz hämmert 
im Stakkato. 


»Hast du das gehört?«, fragt Madeleine. 

»Was?«, meint ihr Mann. 

»Da war was.« Madeleines Stimme hört sich nervös an. 

»Bestimmt die Kinder«, kommt es leicht genervt von Hugo zurück. 

»Ich sehe mal nach.« 

»Ich nehme noch einen Drink.« 

Ich halte die Luft an, zähle die Sekunden, bis Madeleine und Hugo im 
Kinder- beziehungsweise Wohnzimmer verschwunden sein müssten. 
Verflixter Plüschteppich. So kann ich ihre Schritte nicht hören. 
Andererseits: sie meine auch nicht! 

Ich schleiche zur Tür, horche und schlüpfe hindurch. Der Gang ist leer. 
Schnell haste ich zu meiner Besenkammer. Mein Atem geht stoßweise, als 
ich die Zimmertür hinter mir schließe und mich gegen den Kleiderschrank 
lehne. Glück gehabt! 

Als mein Herzschlag normale Geschwindigkeit erreicht hat, fällt mir 
mein Gespräch mit Maja wieder ein. Irgendwie kam sie mir komisch vor. 
Aber vielleicht lag das auch nur am Chatten ... 


achtes Kapitel 


ey uBTOUR 


Shoppen oder Simon suchen? Shoppen oder Simon suchen? Was für 
ein Luxusproblem nach einer knappen Woche, in der ich kaum eine freie 
Minute hatte. An diesem Samstagvormittag hat Madeleine beschlossen, 
Gwyn und Gwen zu einer Ausstellung im Guggenheim Museum 
mitzunehmen. Und ich habe frei! 

Natürlich hat eigentlich die Suche nach Simon höchste Priorität. Aber 
leider ist der Inhalt meines roten Koffers wenig kompatibel mit dem New 
Yorker Sommerwetter. Anhaltende vierzig Grad im Schatten mit gefühlten 
neunundneunzig Prozent Luftfeuchtigkeit vertragen sich schlecht mit 
einer Auswahl verschiedener langer Jeans. Ein Sommerkleid besitze ich 
nicht und meine einzigen Shorts hatte ich schon in der vergangenen Woche 
die meiste Zeit an. 

Mein Blick wandert zwischen den beiden Listen hin und her, die Maja 
mir geschickt und die ich heimlich ausgedruckt habe: Shopping-Tipps auf 
der einen, Clubs auf der anderen. Als ich meinen Reiseführer rauskrame 
und die verschiedenen Adressen im Stadtplan suche, stelle ich fest: Die 
meisten davon — sowohl Geschäfte als auch Clubs - befinden sich 
Downtown in Stadtteilen wie Soho, Greenwich und East Village. Das 
macht es mir leichter: erst shoppen, dann Simon suchen. 

Im Reiseführer entdecke ich auch eine Subway-Map und so fühle ich 
mich für mein Abenteuer ausreichend gerüstet. 

Der Reiseführer verschwindet zusammen mit einer kleinen 
Wasserflasche aus dem Vorratsschrank in der Küche in meinem Rucksack 
und los geht’s. 


Die typischen dunkelgrün gestrichenen Treppengeländer mit den 
runden Laternen sehe ich schon von Weitem, als ich mich der Station 
nähere. Grüne Linie, Nummer 6 bete ich mir vor und steige die Treppen 
hinunter. An einem Fahrkartenautomaten löse ich ein Ticket, das ich 
anschließend durch das Lesegerät an der Einlassschranke ziehe. Links und 
rechts von mir eilen zwei Männer in Anzügen durch identische Metalltore 
und verschwinden zügig Richtung Bahnsteig. Ich orientiere mich: 
Downtown, da geht es lang! 

Mit lautem Rumpeln fährt die Bahn, ein silberner Kasten, ein, die 
Türen gleiten auf, die beiden Anzugträger drängen vor mir hinein, dann 
ich. Zum Glück ist das Abteil nicht überfüllt, gleich neben der Tür ist ein 
orangefarbener Hartplastik- Schalensitz frei. 

»Stand clear of the closing doors«, ertönt eine sonore Männerstimme 
und die Türen schließen sich scheppernd. Rüttelnd setzt sich die Subway 
in Bewegung. 

Verstohlen sehe ich mich um. Die Fahrgäste geben eine bunte 
Mischung ab: Direkt neben mir stehen die Anzugträger, klammern sich an 
einer Haltestange fest und diskutieren leise. Mir gegenüber sitzt eine 
schwarze Frau in einem Kleid mit braunen Ethnomustern, die sperrigen 
Locken zu einer wilden Frisur hochgesteckt. Der kleine Junge neben ihr 
kaut gelangweilt Kaugummi und produziert Blasen, die ihm auf der Nase 
zerplatzen. Zwei Sitze weiter versteckt sich ein Rothaariger hinter einer 
kunstvoll längs gefalteten Ausgabe der New York Times. Die Touristen 
sind unschwer an den Kameras, den Rucksäcken und den Reiseführern in 
ihren Händen zu erkennen. Ob ich auch so auffällig aussehe? 

In einem Impuls ziehe ich meinen Skizzenblock aus meinem Rucksack 
und krame nach einem dicken Bleistift. Als ich die erste Seite aufschlage, 
zieht sich mein Herz schmerzhaft zusammen. Denn vom obersten Blatt 
grinst mich Simon cool an. Ich blättere weiter. Simon, Simon, Simon. 
Herrje, wıe viele Porträts habe ich in den vergangenen Monaten von ihm 
gezeichnet? Da, mein Lieblingsbild: Simon schaut mich nicht direkt an, 
sondern hat seine Augen konzentriert in die Ferne gerichtet — auf den 
Fernseher, um genau zu sein, denn da lief eine Fußballübertragung. Ich 
mag das Bild so gern, weil Simon darauf völlig entspannt aussieht, sonst 
fing er immer gleich an zu posen, wenn ich den Block auspackte. Ach, 
Simon! Ich blättere weiter, bis ich schließlich ein leeres Blatt finde. 


Seit meiner Ankunft in New York vor einer knappen Woche hatte ich 
keinen Zeichenstift mehr in der Hand, und als ich die ersten Striche zu 
Papier bringe, spüre ich, wie sich meine Schultern augenblicklich 
entspannen. Mein Kopf wird leichter. Ich konzentriere mich nur auf den 
Stift in meiner Hand, der über die leere Fläche eilt. Nach wenigen 
Minuten habe ich die Afroamerikanerin porträtiert. Ich will mich gerade 
an den Jungen machen, als die Bahn erneut stoppt und die beiden 
aussteigen. Schade! Auf ihre Plätze setzen sich zwei alte Frauen mit 
geblümten Kopftüchern und verrunzelten Gesichtern. Auch sie geben gute 
Modelle ab. 

Ich bin so versunken ins Zeichnen, dass ich die Haltestelle Spring 
Street beinah verpasse. Schnell schnappe ich mir meinen Rucksack und 
hechte durch die Türen, die sich bereits schließen. Ich steige die Treppen 
mit dem grün gestrichenen Geländer hoch. Wieder brauche ich einige 
Minuten, bis ich mich orientiert habe. 

Ich weiß, wo ich hinwill: zum Hollister Store! (Der stand ganz oben auf 
Majas Shopping-Liste und klingt für mich spannender als H&M oder 
GAP.) Leider hab ich keinen blassen Schimmer, in welche Richtung ich 
mich wenden muss. Unschlüssig stehe ich mit dem Stadtplan in der Hand 
da, drehe und wende ıhn hin und her. 

»Can I help you?« Ein Typ, Mitte zwanzig, mit Dreadlocks und 
Lederweste, ist mitten im Passantengedränge neben mir stehen geblieben 
und mustert mich neugierig, aber freundlich. 

»Äh, Hollister?«, bringe ich heraus, erstaunt, dass sich im hektischen 
New York jemand die Zeit nimmt, verlorenen Touristen den Weg zu 
weisen. 

»That way.« Der Typ winkt mit der Hand in die richtige Richtung. »Du 
kannst es kaum verfehlen.« 

»Ihanks«, stottere ich, er lächelt mir zu und treibt weiter im 
Menschenstrom. 

Als ich nach kurzer Zeit an einem Starbucks vorbeikomme, beschließe 
ich, erst mal eine Frühstückspause einzulegen. Seit einer Woche ernähre 
ich mich morgens von Frischkornbrei und Tee — ich brauche endlich mal 
etwas Anständiges. Ich ordere einen Venti Latte to go mit einem Extrashot 
Espresso und einen Schokomuffin. Zufrieden suche ich mir einen Platz in 


der Nähe des Fensters. Ein großer Bissen von dem Muffin, drei Schlucke 
Kaffee. Langsam fühle ich mich wieder wie ein Mensch! 

Während ich mein Frühstück mit Genuss verzehre, fühle ich mich wie 
in der ersten Reihe bei der New York Fashion Week. Auf dem Bürgersteig 
vor meinem Fenster flanieren die New Yorker in Outfits entlang, die es 
problemlos auf jeden Laufsteg schaffen würden: weite Taillenhosen, 
kombiniert mit mörderisch hohen Gittersandalen, langes Blumenkleid mit 
Fellweste, Romantiklook zu Leopardenwedges und überall riesige 
Sonnenbrillen, coole Hüte und lässige Taschen. Wow! Ich glaube, ich muss 
wirklich etwas für meine Garderobe tun. 

Mit einem Kaffeerest im Becher mache ich mich wieder auf den Weg. 
Damit habe ich zumindest schon ein Trendaccessoire: Jeder Zweite 
kommt mir ebenfalls mit einem Kaffeebecher in der Hand entgegen. 

Der Fußmarsch ist länger, als ich erwartet hätte. Aber der Dreadlock- 
Typ hatte recht: Zu verfehlen ist der Laden nicht. Schon von Weitem 
rieche ich einen intensiven Duft nach Parfüm. Die müssen das nach 
draußen auf die Straße sprühen! Über die gesamte Seite des weißen 
Altbaus zieht sich das Logo und vor der Tür hat sich eine kleine Schlange 
kauflustiger Touristen gebildet. 

»Welcome to Hollister«, begrüßt mich der Türsteher, der wıe sein 
Kumpel nichts als knallrote, knielange Shorts trägt und seinen 
muskelbepackten und gebräunten Oberkörper zur Schau stellt. Auch zwei 
weibliche Strandschönheiten bewachen den Eingang in knappen 
Bikinihöschen und geknoteten Blusen. Denen wird bei dem Wetter 
wenigstens nicht zu warm! 

Im Inneren des Ladens ist es durch die Klimaanlage um mindestens 
zwanzig Grad kühler und gerappelt voll. Basslastige Musik vermischt mit 
Meeresrauschen dröhnt mir entgegen, dazu der gleiche Duft nach 
irgendwelchen exotischen Blumen, den ich schon auf der Straße 
wahrgenommen habe. Nur ist er hier viel intensiver. Außerdem ist es 
dunkel. Die überdimensionalen Kronleuchter verbreiten gerade so viel 
Licht, dass man nicht gegen die Tische mit den Jeans, Röcken und 
Kapuzenpullis stößt. 

Cool ist der Laden, da muss ich Maja zustimmen. Aber wie soll ich bei 
den Lichtverhältnissen herausfinden, ob mir die Klamotten überhaupt 
stehen? Andererseits bin ich kein großer Fan von Umkleidekabinen, meine 


dünnen Käsebeine sehen im gnadenlosen Neonlicht nicht unbedingt 
vorteilhaft aus. Der Hollister Store gefällt mir jedenfalls immer besser. 
Ich greife mir ein Paar kurze Jeans von einem der Tische und lege 
übermütig noch einen hellblauen Mini-Rock mit weißen Punkten 
obendrauf. Billig sind die Sachen nicht, aber meine Mom hat mir vor dem 
Abflug einen Umschlag mit Dollarscheinen zugesteckt. Für diese beiden 
Neuerwerbungen sollte es reichen. Bevor ich den Laden verlasse, ziehe ich 
meinen neuen Rock sofort an, froh, die lange Jeans in die Hollister- 
Papiertüte stopfen zu können. 


Allein auf der Spring Street gibt es drei Clubs, die sich auf meiner Liste 
befinden. Doch als ich vor der Tür des ersten Clubs stehe, regt sich in mir 
der Verdacht, dass mein Anliegen kompliziert werden könnte. Über dem 
Eingang prangt ein großer silberner Anker und die Tür ist gepflastert mit 
Stickern. Auf der Suche nach einem Plakat mit Programmankündigungen 
stelle ich schnell fest: Fehlanzeige! Entweder ist in diesem Laden nichts 
Besonderes los, oder aber die Gäste wissen ohnehin, was sie hinter der 
unscheinbaren, schmuddelig wirkenden Fassade erwartet. Also weiter! 

Bei der nächsten Adresse sieht es nicht viel besser aus. Der Club 
entpuppt sich als schicke Hotelbar mit hohem Promifaktor. Das ist 
garantiert nicht die Location, wo Simon und seine Band rocken würden! 

Nummer drei ist: geschlossen! 

Ich bin bereits reichlich genervt und schaue wieder auf meine Liste. 
Bei dem Versuch, die Adressen im Stadtplan ausfindig zu machen, 
verheddere ich mich in dem unhandlichen Faltplan. Fluchend knülle ich 
das Teil zusammen. Dann muss es halt so gehen. Angeblich sind die Clubs 
hier so zahlreich gesät, dass man eigentlich alle paar Meter über einen 
stolpern müsste. Da mir Majas Liste bisher wenig weitergeholfen hat, 
vertraue ich einfach auf meinen eigenen Spürsinn. Mein einfacher, aber 
hoffentlich effizienter Plan lautet: Ich bewege mich im Zickzack und 
nähere mich auf diese Weise der Subway-Station, an der ich wieder 
einsteigen muss. 

Hudson Street, Broome Street, ein Stück den West Broadway entlang, 
abbiegen in die Prince Street ... Meine Füße brennen und mein Plan 
entpuppt sich bald als Pleite. Natürlich gibt es auch in diesen Straßen Bars 
und Clubs. Aber wenn sie überhaupt ein Programm angeschlagen haben, 


dann finden sich darauf höchstens irgendwelche angesagten DJs oder mir 
völlig unbekannte Bands. 

In einem Deli besorge ich mir eine Flasche Wasser und setze mich 
völlig erschöpft auf eine niedrige Fensterbank vor dem Laden. Am 
liebsten würde ich mir den Inhalt der Flasche über den Kopf gießen. Es ıst 
so warm, dass ich trotz meines neuen Sommer-Outfits durchgeschwitzt 
bin. 

Ich schließe die Augen und lehne meinen Hinterkopf an die kühle 
Schaufensterscheibe. Mach dich locker, Nik1, höre ich eine Stimme in 
meinem Kopf und muss wehmütig lächeln. Dann solltest du mir eine 
deiner unglaublichen Massagen verpassen, Simon, gebe ich der Stimme 
eine stumme Antwort. Und weil ich so intensiv an ihn denke, habe ich fast 
das Gefühl, seine Finger über meinen Arm und meine Schultern streichen 
zu spüren. 

»Na, fündig geworden?« Jemand lässt sich neben mich auf die 
Fensterbank fallen und ich reiße die Augen wieder auf: Es ist — der 
Dreadlock-Typ. 

Das kann doch nicht wahr sein! 

»New York ist ein Dorf«, spricht er meinen Gedanken laut aus. »Man 
trifft immer wieder dieselben Leute.« 

Ob er mir gefolgt ist? Nein, wohl kaum. Sicher hat er Besseres zu tun, 
als mir stundenlang im Zickzack hinterherzulaufen. 

»Was zum Anziehen, ja.« Ich deute auf meinen Rock und er nickt 
anerkennend. 

»Aber eigentlich bin ich auf der Suche nach einem Club, wo eine 
deutsche Band auftritt.« 

»Schwierig.« Der Typ legt den Kopf schief, was seine steifen 
Dreadlocks in eine komisch anmutende Schräglage bringt. »In New York 
gibt es Hunderte von Clubs. Jeden Tag machen neue auf und andere 
schließen.« 

»Das habe ich gemerkt«, antworte ich seufzend. 

»Am besten schaust du mal in die Village Voice, da stehen die aktuellen 
Veranstaltungen drin.« Er zeigt auf einen roten Zeitungskasten direkt 
neben dem Deli. Ich schnappe mir eines der Magazine und beginne, darin 
zu blättern. Tatsache, das Heft ist voll mit Veranstaltungstipps — allerdings 
habe ich das ungute Gefühl, dass ich auch darin nicht fündig werde. 


Trotzdem: Die Village Voice ist eine gute Lektüre für die Heimfahrt. 
Apropos! 

»Wie spät ist es eigentlich?«, frage ich den Dreadlock-Typ. 

»Kurz nach vier.« 

Shit! Um drei sollte ich zurück sein, um mich wieder um die Zwillinge 
zu kümmern. 

»Danke«, sage ich im Aufstehen. 

»Wir sehen uns.« Der Typ hebt eine Hand, als wollte er mir winken, 
lässt sie dann aber wieder fallen. 


»You’re late«, begrüßt Madeleine mich, um ihren Mund liegt der unwillige 
Ausdruck, den ich bei ihr bereits so gut kenne. 

In einem hellgrünen Kostüm mit knielangem Rock sitzt sie auf dem 
weißen Ledersofa, die schlanken Beine elegant übereinandergeschlagen, 
und blättert gelangweilt in einer Modezeitschrift. Gwyn und Gwen kann 
ich nirgendwo entdecken. 

»Sorry«, entschuldige ich mich und versuche zu erklären, dass ich im 
New Yorker Straßengewirr herumgerannt bin und darüber die Zeit 
vergessen habe. 

»Ich möchte, dass du dich an unsere Absprachen hältst«, fällt sie mir 
ins Wort. Doch dann lächelt sie mich mit roten Lippen an und weist auf 
den Ledersessel ihr gegenüber. »Setz dich einen Moment.« 

Verwirrt nehme ich Platz, meinen Rucksack stelle ich neben mich auf 
den Boden. Der Sessel ist genauso unbequem wie das Sofa, das ich von 
meinem ersten Abend noch in schlechter Erinnerung habe. Was will 
Madeleine von mir? Bisher hat sie sich kein einziges Mal länger mit mir 
unterhalten. Hoffentlich folgt jetzt keine Strafpredigt. 

Als hätte sie meine Gedanken gelesen, erklärt Madeleine: »Wir hatten 
bisher kaum Gelegenheit, miteinander zu sprechen. Mein Mann und ich 
sind zurzeit sehr beschäftigt.« 

Ja, das habe ich bemerkt. 

»Irotzdem möchte ich, dass du dich bei uns wohlfühlst. Natürlich bist 
du als Au-pair in erster Linie hier, um Gwyneth und Gwendolyn zu 
betreuen. Aber du solltest auch New York ein bisschen besser 
kennenlernen.« 

Hört, hört. 


»Der heutige Tag lässt mich vermuten, dass es für dich kompliziert sein 
muss, dich in einer so großen Stadt zurechtzufinden.« 

Sie sieht mich an, als wäre ich ein dummes Mädchen vom Lande, 
womit sie ja nicht ganz unrecht hat. Mal davon abgesehen, dass in 
unserem Dorf mehr Kühe als Menschen wohnen, finde ich selbst Berlin 
verglichen mit New York recht überschaubar. Auch wenn der Dreadlock- 
Typ behauptet hat, New York sei ein Dorf! Ich nicke also. 

»Deshalb habe ich mir gedacht, dass ich David bitten werde, einen 
Sightseeing-Trip für dich zu organisieren.« Madeleine lächelt mich wieder 
an, als hätte sie mir ein tolles Geschenk gemacht. 

»David?« Keine Ahnung, von wem sie spricht. 

»Mein Sohn«, erwidert sie, als müsste ich das wissen. »Der ältere 
Bruder von Gwyneth und Gwendolyn.« 

Ach, der Sohn, von dem meine Mutter gesprochen hat. Das Baby auf 
dem Foto! 

»Er geht aufs College, aber er hat seine Prüfungen gerade 
abgeschlossen. Er kommt morgen nach Hause.« 

»Okay«, erkläre ich und zucke mit den Schultern. Ich weiß nicht, ob ich 
mich freuen soll. Ich habe ja keine Ahnung, was dieser David für ein Typ 
ist. 

Madeleine scheint nicht zu bemerken, dass mir etwas unwohl bei dem 
Gedanken ist, mit einem wildfremden Kerl durch New York zu ziehen. Mit 
ihren rot lackierten Nägeln kämmt sie sich durch die Föhnfrisur. 

»Oh nein, morgen geht es ja nicht«, fährt sie wie im Selbstgespräch 
fort. »Morgen ist die Geburtstagsfeier bei Jennifer Phillips. Da ich morgen 
ein wichtiges Meeting beim Komitee zur Förderung junger Künstler habe, 
wirst du Gwyneth und Gwendolyn dorthin begleiten. Bitte richte Mrs 
Phillips meine Grüße aus und frag sie, bei welchem Floristen sıe die 
Dekoration für das letzte Dinner hat anfertigen lassen, ich fand die 
Arrangements sehr originell.« 

»Okay.« 

Kindergeburtstag, na super! 

»Fine.« Madeleine klatscht in die manikürten Hände. »Dann sage ich 
David, dass er es am Montag einrichten soll.« 

»Okay«, sage ich. Und schiebe schnell bemüht begeistert »Thank you« 
hinterher. 


Ich bin mir nicht sicher, was die größere Herausforderung wird: der 
Kindergeburtstag oder der Sightseeing-Trip. 

Ich will aufstehen, meinen Rucksack in mein Zimmer bringen und 
mich danach wie vereinbart um die Zwillinge kümmern, doch Madeleine 
ist noch nicht fertig. 

»Warte mal.« Sie reicht mir ein Päckchen, das bislang unbeachtet 
neben ihr auf dem Sofa lag. »Damit du mich in Zukunft benachrichtigen 
kannst, wenn du dich aus irgendeinem Grund nicht an eine Verabredung 
halten kannst. Was hoffentlich nicht wieder vorkommt.« 

Ich nehme das Geschenk entgegen und starre es verblüfft an: ein 
kleines silbernes Handy. Du meine Güte! 

»Thank you.« Dieses Mal ist meine Begeisterung nicht gespielt. »Das 
ist fantastisch!« 

Madeleine nickt, als wäre es überhaupt nichts Besonderes, mir ein 
Handy zu schenken. 

»Meine Nummer ist eingespeichert.« Damit wendet sie sich wieder 
ihrer Modezeitschrift zu. Das bedeutet wohl, dass ich jetzt gehen kann. 


Bevor wir zu den Phillips aufbrechen, kann ich noch schnell meine 
Mails checken. An meine Mutter schicke ich ein paar belanglose Zeilen 
zurück: »Alles okay. Bekomme morgen einen Sightseeing-Trip durch New 
York. Grüße, Nik1.« Soll sie ruhig weiter unter der italienischen Sonne 
schmoren, so leicht vergebe ich ıhr nicht. 

Maja hingegen bekommt meinen Frust über die gescheiterte 
Suchaktion ab - und schreibt zu meiner Überraschung schon wieder sofort 
zurück. Hat meine beste Freundin diesen Sommer nichts Besseres zu tun, 
als den ganzen Tag vor dem Computer zu hängen und auf meine 
sporadischen Frustmails zu reagieren? Immerhin hebt ihre Mail meine 
Laune ein bisschen. 


Liebste Niki, 

so ein Sch... Kann mir vorstellen, dass du genervt bist. Trotzdem: 
Glückwunsch zum Shopping-Erfolg (ich bin nur ein ganz kleines 
bisschen neidisch). Ich wollte diese Woche auch shoppen gehen, aber 
ohne dich ist das langweilig. Es regnet immer noch. Blöder deutscher 
Sommer! (Ich beneide dich also auch um vierzig Grad im Schatten.) 
Hör mal, ich hab noch eine Idee wegen der Simon-Sache: Hat er dir 
nicht irgendwas von einem Agenten erzählt? Vielleicht kannst du den 
ja auftreiben. Ich schicke dir mal eine Liste mit allen Musikagenten, 
die ich in New York gefunden habe. 

So, jetzt werde ich wieder faul sein. Hab Gossip Girl durch und fange 
mit Sex and the City an. Du siehst, ich bin in Gedanken die ganze Zeit 
bei dir! 


XOXO, Maja 


Der Agent! Genial! Warum sind wir nicht gleich auf die Idee gekommen? 
Als ich die Liste öffne und ausdrucke, bekommt meine Begeisterung 
allerdings einen Dämpfer: drei Seiten, eng beschrieben mit Namen und 
Kontaktdaten. Wie soll ich mich da durcharbeiten? 


Gwyn und Gwen tragen heute weiße Kleidchen mit aufgestickten gelben 
Blumen. Hand in Hand warten sie bereits am Lift auf mich. 

»Freut ihr euch schon auf die Party?«, versuche ich, gute Stimmung zu 
machen. 

Die Zwillinge schauen mich schweigend aus großen Augen an. Dann 
halt nicht. 

Da Madeleine mit der Limousine unterwegs ist, müssen wir ein Taxi 
nehmen. Mittlerweile weiß ich, wie man die Yellow Cabs anhält. Ich stelle 
mich gut sichtbar an den Rand des Bürgersteigs und winke demonstrativ 
mit ausgestreckter Hand. Ich habe inzwischen festgestellt, dass es weniger 
eine Frage ist, wie man winkt, sondern wie man dabei wirkt. Ich versuche 
also, möglichst viel Selbstbewusstsein auszustrahlen, und prompt fährt ein 
gelbes Taxi neben mir an den Bordstein. Auch die Adresse habe ich mir 
dieses Mal vorher notiert und so setzt uns der Fahrer (Marokkaner, nehme 
ich an, vielleicht auch Tunesier) kurze Zeit später am gewünschten Ziel 
ab. 

Die Phillips wohnen in einer schönen alten Backsteinvilla, und als uns 
das Hausmädchen die dicke Eichentür öffnet, dringt schon der Partylärm 
auf die Straße. 

»Hier entlang, bitte.« 

Das gesamte Wohn-Ess-Zimmer ist leer geräumt und in eine Partyzone 
für die kleinen Gäste verwandelt worden. Es sieht aus, als habe sich ein 
Eventmanager ausgetobt, der zuvor eine größere Menge 
bewusstseinserweiternder Drogen eingeschmissen hat. Alles ist pink und 
golden! Auf der einen Seite des Zimmers ist eine riesige Burg aus 
Styropor aufgebaut worden, Dächer, Tore und Fensterläden sind pink 
gestrichen. Unter ebenfalls pinkfarbenen Baldachinen befinden sich die 
voll beladenen Buffets, an einer langen Tafel in der Mitte des Raumes 
sitzen kleine Prinzen und Prinzessinnen mit Kronen und Diademen 


geschmückt und schieben sich Torte in die Münder. Drei junge Frauen in 
Schnürmiedern und Reifröcken servieren den Kindern die Getränke. Ein 
Artist im Hofnarrenkostüm turnt neben der Tafel herum und jongliert mit 
bunten Bällen, während sich drei Musiker in Pluderhosen an verrockten 
Kinderliedern versuchen. Sogar ein lebensgroßes Pony aus Plüsch 
entdecke ich, auf dem ein vielleicht achtjähriger Ritter ein Holzschwert 
schwenkt. 

Hilfe! Ich bin im Märchen-Horror-Land gelandet. 

»Willkommen, Gwyneth und Gwendolyn!« Eine Frau, deren goldene 
Krone auf den blondierten Locken einen interessanten Kontrast zu ihrem 
Designer-Kostümchen abgibt, schwebt auf uns zu und drückt den 
Zwillingen glitzernde Diademe über die Pferdeschwänzchen. »Ich hoffe, 
ihr habt viel Spaß auf unserer Prinzessinnen-Party. Jennifer ist dort 
drüben.« Sie zeigt auf ein pummeliges Mädchen im rosafarbenen 
Prinzessinnen-Kostüm, das am Kopf der Tafel auf einer Art Thron sitzt. 
»Euer Geschenk könnt ihr hier auf den Tisch legen.« 

Ich suche auf dem überfüllten Gabentisch einen Platz für das ın 
pinkfarbenes Papier gewickelte Geschenk, während Gwyn und Gwen sich 
bereits zum Buffet aufmachen. 

Keine Süßigkeiten! Madeleine hat mir ihre Ernährungs- Maxime 
Nummer eins vorab noch mal eingeschärft. Wie ich diese Regel angesichts 
der Candy-Bar mit ihrem reichen Angebot an Lollis, Jelly Beans, Popcorn, 
Törtchen und Schokoriegeln durchsetzen soll, hat sie mir allerdings nicht 
verraten. 

»Vielen Dank für die Einladung«, wende ich mich höflich an die 
Gekrönte, die wohl Mrs Phillips sein muss. »Ich soll Sie von Mrs Carter 
grüßen, es tut ıhr sehr leid, dass sie nicht kommen konnte, und ich soll Sie 
nach dem Floristen fragen ...« 

Weiter komme ich nicht. 

»Die Nannys sitzen dort«, erklärt mir die Königin-Mutter und zeigt in 
Richtung eines Tisches in der Ecke, an dem mehrere Frauen zusammen 
Kaffee trinken. »Ich muss mich jetzt wieder um unsere erwachsenen Gäste 
kümmern.« Sie nımmt die Krone ab und verschwindet durch eine breite 
Flügeltür aus diesem Deko-Albtraum. 

Unschlüssig schaue ich zu Gwyn und Gwen, die sich ihre Teller an der 
Candy-Bar vollschaufeln. Eine der Frauen am Nanny-Tisch winkt mir 


auffordernd zu. Sie ıst etwas älter als ich und hat das ganze Gesicht voller 
Sommersprossen. 

»’ m Brenda«, stellt sie sich vor, als ich mich zu ihnen setze, und 
rattert dann in schneller Folge die anderen Namen herunter. 

»Du bist aber noch ziemlich jung. Wie lange arbeitest du schon als 
Nanny?« Eine etwas ältere Frau mit osteuropäischem Akzent wendet sich 
mir zu. Roberta war ihr Name, wenn ich mich richtig erinnere. 

»Äh, ich bin bloß für sechs Wochen hier als Au-pair«, erkläre ich. 

»Ah, Au-pair«, wiederholt sie und nickt. »Ich mache den Job schon seit 
zehn Jahren. Ist meine vierte Stelle. Jeremiah, meine ich.« Sie zeigt auf 
den Ritter auf dem Plüschpony, der gerade mit dem Holzschwert eine 
Prinzessin abwehrt, die offensichtlich auch gerne reiten würde. 

»Ich bin seit vier Jahren dabei, Mary-Ann ist aber schon mein drittes 
Kind«, mischt Brenda sich ein. Ihr Finger wedelt unbestimmt in Richtung 
einer Horde kleiner Mädchen, die sich gegenseitig rosafarbene 
Zuckerwatte in die Haare schmieren. »Eigentlich studiere ich 
Politikwissenschaften, aber von irgendwas muss man ja leben.« 

Die Frauen sind alle schon mindestens drei Jahre als Nannys tätig, 
Penelope, eine stämmige Südamerikanerin, sogar schon zwanzig Jahre. Es 
ıst klar, dass ich mit meinen sechs Wochen nicht in den inneren Zirkel 
vordringen kann. Dennoch nippen wir einvernehmlich an unseren 
Kaffeetassen, und ich lausche mit wachsendem Unglauben den Storys, die 
die Nannys aus ihren Familien erzählen. 

»Jeremiahs Eltern sind geschieden. Er lebt immer eine Woche bei 
seiner Mom und eine bei seinem Dad. Und ich muss jedes Mal mit ihm 
umziehen. Natürlich ist keiner von beiden viel zu Hause ...« 

»Ich konnte meine Prüfungen letztes Semester nicht machen, weil 
Mary-Anns Mutter ausgerechnet in der Prüfungswoche zur Erholung von 
ihrem stressigen Alltag auf eine Beauty-Farm fahren wollte. Und wer 
außer mir hätte auf das Kind aufpassen sollen?« 

»Maximilian ist sehr aggressiv. Neulich ist er mit dem Küchenmesser 
auf mich losgegangen. Keine Ahnung, wie er drangekommen ist, 
eigentlich bewahrt seine Mutter die Messer im obersten Schrankfach auf. 
Die Wunde musste genäht werden, so hat es geblutet. Hier ...« Penelope 
zeigt mir eine lange rötliche Narbe an ihrem Unterarm. 

Ich schüttele den Kopf. »Warum macht ihr diesen Job?« 


Penelope streift ihren Ärmel wieder runter und lacht. »Weil 
irgendjemand ihn machen muss.« 

Bei dem Plüsch-Pony bricht ein Tumult aus. Jeremiah sitzt noch immer 
im Sattel, doch mittlerweile hängen vier Prinzessinnen an seinen Füßen 
und versuchen, ihn vom Pferd zu zerren, allen voran das Geburtstagskind. 
Als der Junge feststellt, dass das Schwert seine abschreckende Wirkung 
verloren hat, wirft er es weg und krallt sich stattdessen in Jennifers 
Locken. Die Kleine kreischt, Jeremiah brüllt, und die anderen drei 
Prinzessinnen fangen an zu flennen, als sie unsanft von seinen Schuhen 
getroffen werden. 

Roberta springt auf und ist mit ein paar schnellen Schritten bei dem 
Pony angelangt. 

»Genug jetzt«, erklärt sie freundlich, aber streng, und hebt ihren 
Schützling aus dem Sattel. »Die anderen wollen auch mal reiten.« 

Kaum hat Jeremiah das Pony geräumt, stürzen sich die vier 
Prinzessinnen darauf, schieben und schubsen, ziehen und zerren, um als 
Erste in den Sattel zu klettern. Zwei weitere Nannys stürzen los, bevor das 
Ganze ın eine Massenschlägerei ausartet. 

»Lasst uns tanzen«, ruft einer der Musiker, der eine Trommel in der 
Hand hält. Mithilfe der Nannys gelingt es ihm, die Kinder in einem Kreis 
zu versammeln und zu einem Tanzspiel zu anımieren. Alle Kinder, außer 
meinen Zwillingen. 

Ich schaue zum Süßigkeiten-Buffet. Tatsächlich: Gwyn und Gwen 
stehen noch immer unter dem rosa Baldachin an der Candy-Bar und 
stopfen Jelly Beans und Schokolade in sich hinein. Kaum ist eine Hand 
leer, greift sie schon wieder nach etwas Neuem. Ihre Münder sind mit rosa 
Zuckerwatte verschmiert und ihre Augen erscheinen mir glasig wie im 
Zuckerrausch. 

Ich schiebe mich an den hüpfenden und springenden Tänzern vorbei, 
bis ich vor den Zwillingen stehe. 

»Alles okay’?«, frage ich. 

Wie erwartet: keine Reaktion. 

»Wollt ihr nicht tanzen?« 

Beide schütteln ihren Kopf. Immerhin. 

»Gefällt es euch hier?« 

Wieder Kopfschütteln. 


»Wollt ihr nach Hause?«, frage ich etwas perplex. Ich dachte immer, 
alle Kinder lieben Kindergeburtstage. Aber vielleicht finden sie diese 
Märchenland-Kulisse ebenso scheußlich wie ich. 

Tatsächlich nicken Gwyn und Gwen einvernehmlich. 

»Okay, dann kommt.« 

Ich überlege, dass wir uns von Jennifer verabschieden sollten oder 
wenigstens von Mrs Phillips. Aber das Geburtstagskind liegt gerade, in 
Tiefschlaf gefallen, in einem Kreis und ist der Mittelpunkt irgendeines 
Prinzessinnen-Wachküss-Spiels. Da will ich nicht stören. 

Auch die Königin-Mutter kann ich nirgends entdecken, als wir in den 
breiten Flur treten. Nur das Hausmädchen erscheint, um uns die Tür zu 
öffnen, und ich bitte sie, Mrs Phillips für die Einladung zu danken. Keine 
Ahnung, ob sie weiß, wer die Zwillinge sind. 


Im Taxi sind Gwyn und Gwen noch stiller als gewöhnlich. Sie kichern und 
tuscheln nicht miteinander, sondern starren nur stumm geradeaus. 
Zuckerschock, ich hab es ja gewusst! 

Plötzlich fängt eine der beiden — Gwyn oder Gwen, ich werde nie 
lernen, sie auseinanderzuhalten — neben mir an, leise zu wimmern. 

»Was ist?« Ich beuge mich zu ihr. Ihre Augen sind gerötet, die Wangen 
wirken hitzig. Besorgt lege ich eine Hand auf ihre Stirn. Nein, kein Fieber. 

»Tut dir etwas weh?« 

Sie jammert lauter. »Mein Bauch!« 

Bauchweh! Blinddarmentzündung! Krankenhaus! Die Wörter schießen 
blitzartig durch meinen Kopf. Ich will gerade nach meinem neuen Handy 
kramen, um Madeleine zu informieren, als sich das Mädchen neben mir 
aufrichtet und sich mit einem weiteren lauten Schluchzen schwallartig 
erbricht. 

Fassungslos starre ich auf meine Brust und meinen Bauch. Die Kleine 
hat nicht nur sich selbst, sondern auch mich voll erwischt. Pinkfarbenes 
Erbrochenes breitet sich auf meinem weißen Trägertop aus. Der Gestank 
ist so widerlich, dass mir sofort übel wird. 

Beide Zwillinge weinen jetzt unisono. Der Taxifahrer stößt laute Flüche 
in einer unverständlichen Sprache aus, fährt rechts ran und wirft uns aus 
seinem vollgekotzten Wagen. Zum Glück sind wir nur einen halben Block 
von unserem Haus entfernt, wie ich erleichtert feststelle. Ich knie mich 


vor den Zwillingen auf den Bürgersteig und ignoriere die angeekelten 
Blicke der Passanten. 

»Ist ja gut«, versuche ıch, die beiden zu beruhigen, und fasse sie etwas 
unbeholfen an den dünnen Oberarmen. Sie schütteln meine Hände ab und 
weinen lauter. 

»Ich will zu meiner Mommy!« 

»Ich will zu meiner Mommy!« 

Okay! Ich fasse sie unsanft an den Handgelenken und ziehe sie hinter 
mir her. 

Die Strecke erscheint mir endlos weit, die Fahrt im Aufzug ist eine 
Qual für meine Nase, doch als wir aus dem Lift steigen, seufze ich 
erleichtert auf: Madeleine ist zu Hause. Ich höre ihre Stimme aus der 
Küche, wo sıe im Befehlston ins Telefon spricht: »Nein, ich habe Peach 
gesagt! Das ist etwas anderes als Orange! Etwas ganz anderes! Gut, 
schicken Sie mir vorab ein paar Exemplare zur Ansicht. Nein, wissen Sie, 
was, ich komme vorbei und sehe sie mir vor Ort an. Dann kann ich den 
Gesamteindruck besser beurteilen. Sofort? Natürlich sofort! Was denken 
Sıe denn? Ja, bitte decken sie fünf Schautische ein, damit ich mir ein Bild 
machen kann.« 

»Mommy!« Gwyn und Gwen stürzen in die Küche. 

Ich höre ein entsetztes »What ...?« und dann »Nicole!« 

Ich atme tief durch und folge den beiden Mädchen. Dort versuchen 
Gwyn und Gwen vergeblich, sich an ihre Mutter zu drücken. Madeleine 
wedelt mit dem Telefon vor sich herum wie mit einem Elektroschocker 
und schimpft: »Fasst mich nicht an! Ich habe einen wichtigen Termin!« 

Als sie mich sieht, richtet Madeleine ihre Schimpftirade auf mich: 
»Wie konntest du das zulassen? Sorg dafür, dass Gwyneth wieder in einen 
ordentlichen Zustand kommt!« — Aha, das Kotzkind ist also Gwyneth! — 
»Ich muss zu einem wichtigen Treffen. Und wenn ich wiederkomme, 
möchte ich, dass du diese Angelegenheit beseitigt hast!« 

Im Rausgehen tätschelt sıe die Köpfe ihrer Töchter, die den Versuch, in 
die Arme ihrer Mutter zu gelangen, inzwischen aufgegeben haben. 

Ich seufze erneut, dieses Mal resigniert. 

»Dann wollen wir mal!« 

Gwyn und Gwen trotten hinter mir her ins Kinderzimmer. Ich bugsiere 
Gwyneth ins Bad und helfe ihr aus dem dreckigen Kleidchen. Mit einem 


Waschlappen reinige ich Gesicht und Körper. Sie lässt es klaglos über sich 
ergehen. Sogar die Zähne putzt sie sich freiwillig, während Gwendolyn 
mit baumelnden Beinen auf der Toilette sitzt und zuschaut. 

»Was willst du anziehen?« 

Gwyn zuckt mit den Schultern, blickt unsicher zu ihrer Schwester. 

»Das Grüne mit dem weißen Kragen?«, schlägt diese vor. 

Ich gehe zu dem ausladenden Kleiderschrank und suche nach etwas 
Grünem. Tatsächlich gibt es nur ein einziges moosgrünes Modell mit 
weißem Kragen, natürlich in zweifacher Ausfertigung. Alle Kleider sind 
hier zweimal vorhanden. Und ich bin von Madeleine extra angewiesen 
worden, den Zwillingen stets das Gleiche anzuziehen, weil sie findet, dass 
das hübscher aussieht! 

Ich will schon beide Kleider aus dem Schrankfach holen, als ich mich 
besinne: Nur Gwyneth hat ein vollgekotztes Kleid, Gwendolyns ist absolut 
in Ordnung. Warum sollte ich beiden Kindern etwas Frisches anziehen? 

Zurück im Bad streife ich Gwyn das grüne Kleid über. Gwen rutscht 
von der Toilette und dreht mir den Rücken zu, damit ich ihr den 
Reißverschluss öffnen kann. 

»Nein«, erkläre ich kategorisch. Überrascht schauen die beiden mich 
an. 

»Du hast ein schönes Kleid an«, sage ich zu Gwen. »Es ist sauber. Und 
du siehst sehr hübsch darin aus. Und du siehst auch sehr hübsch aus«, 
wende ich mich an Gwyn. Unsicher blicken die beiden an sich hinunter, 
mustern sich gegenseitig. Ich nehme sie bei den Schultern und schiebe sıe 
vor den hohen goldgerahmten Spiegel neben dem Kleiderschrank. 

»Schaut. Ihr seht beide wirklich hübsch aus, auch wenn ihr mal nicht 
dieselben Sachen anhabt.« 

Die Zwillinge betrachten ihre Spiegelbilder. Beide wirken verwirrt. 
Über ihre Schultern hinweg sehe ich uns drei in dem großen Spiegel. Ich 
schaue mir die Zwillinge genauer an. Jetzt, wo sıe unterschiedliche 
Kleider anhaben, fällt mir zum ersten Mal auf, dass sie sich gar nicht so 
absolut ähneln, wie ich die ganze Zeit gedacht habe. Gwens Nase ist ein 
bisschen spitzer als die ihrer Schwester. Und Gwyn hat ein kleines 
Muttermal direkt neben ihrem rechten Auge, das ich bisher nicht bemerkt 
habe. 


Plötzlich kichert Gwyneth und stupst ihre Schwester in die Seite. »Ich 
mag das Blumenkleid sowieso nicht.« Auch Gwendolyn grinst. »Das grüne 
passt viel besser zu dir als zu mir.« 

Ich seufze leise. Geht doch! 

Im Spiegel bemerke ich, dass die Zimmertür geöffnet wird. In 
Erwartung einer neuen Rüge von Madeleine wegen der Kleider drehe ich 
mich um — und sehe einen jungen Mann mit einem breiten Lächeln ins 
Zimmer treten. Mein Herz setzt einen Schlag lang aus. Der Typ, der da 
durch die Tür kommt, ist der einzige Mensch, den ich in New York 
niemals wiedersehen wollte: mein Champagner-Opfer! 

»David!« Mit einem Jubelschrei stürzen Gwyn und Gwen sich auf ihn. 
Er breitet die Arme aus, fängt die Zwillinge auf und wirbelt sie 
gleichzeitig durch die Luft wie ein Karussell. 

»Noch mal«, jauchzen die Zwillinge, als er sie wıeder auf den Boden 
setzt, und umklammern seine Taille. Der Typ lacht. Das ist also David. 
Madeleines älterer Sohn. Mein Stadtführer. Shit! 

Als er mich sieht, gefriert das Lachen, die Mundwinkel bleiben zu 
einem spöttischen Lächeln verzogen hängen. 

»Oh, hi!«, begrüßt er mich. »Ich wusste nicht, dass du auch noch hier 
bist.« 

»Ich arbeite hier«, gebe ich etwas patzig zurück. 

»Und das ist deine Arbeitskleidung?« Mit einem abschätzigen Blick 
werde ich von oben bis unten gemustert. Mein bekotztes Shirt wird mir 
unangenehm bewusst. Shit! In dem ganzen Durcheinander habe ich völlig 
vergessen, ein neues Oberteil anzuziehen. Ich schäme mich und ärgere 
mich gleichzeitig über mich selbst und über ihn. Er sieht natürlich perfekt 
aus: dunkle Jeans, dazu ein weißes Hemd, das seine gebräunte Haut 
betont. Wie ein Vorzeigemodell aus einem Elite-College-Prospekt. 

»Nein, das ist German Gemütlichkeit«, antworte ich gereizt. »Und jetzt 
lass mich bitte durch. Ich muss mal schauen, ob ich eine passende Hose zu 
meinem Shirt finde!« 

Immerhin sieht er ein wenig erstaunt aus, als ich an ihm und den 
Zwillingen vorbei aus dem Zimmer eile. 


Zehntes Kapitel 


sygmtseeii 


»Ich glaube, das ist keine gute Idee!« Davids Stimme dringt durch 
die angelehnte Tür des Arbeitszimmers zu mir. 

Ich bin im Flur stehen geblieben, als mir klar wurde, dass er und seine 
Mutter dort drinnen ein Gespräch führen. Ich starre auf die Tür — und 
lausche. 

» Aber sıe ist unser Gast«, erwidert Madeleine ungeduldig. 

»Sie ist die Nanny.« David betont das Wort, als handele es sich um eine 
ansteckende Krankheit. »Und sie ist schwierig.« 

»Nein, sie ist ein Au-pair. Und sie ist die Tochter einer Freundin. So 
müssen wir sie auch behandeln.« 

Ich rolle mit den Augen. So werden also die Töchter von Freundinnen 
in diesem Haushalt behandelt: wie Dienstmädchen. Dienstmädchen erster 
Klasse vielleicht. Aber immer noch Dienstmädchen! 

»Ich habe wirklich Wichtigeres zu tun!« Davids Stimme wird lauter. 
Ich weiche einen Schritt zurück. Nicht dass die beiden mich hier vor 
der Tür ertappen! Eigentlich habe ich Madeleine gesucht, um ihr zu sagen, 
dass ich keine Lust auf den City-Trip mit ihrem Sohn habe. Nach unserem 
kurzen, aber heftigen Zusammenstoß gestern würde ich alles tun, um 

David aus dem Weg zu gehen. 

Doch jetzt, als ich höre, wie er über mich herzieht, regt sich Widerstand 
in mir. Was bildet sıch dieser arrogante Schnösel eigentlich ein? Hält sich 
wohl für etwas Besseres! Na, dem werde ich zeigen, wie wir German girls 
so ticken. Von wegen Gemütlichkeit! 

Kräftig klopfe ich an die Tür und stoße sie im selben Moment auf. 


»Ich bin fertig!«, rufe ich mit gespielter Begeisterung. »Können wir 
los?« 

David atmet tief durch und schaut Madeleine herausfordernd an. Die 
blickt zu mir, dann zu ihm. 

»David, please.« Es klingt wie ein Befehl. 


Vor dem Haus wartet schon die schwarze Limousine auf uns. Eine 
Stadtrundfahrt im Protzschlitten — na, das kann was werden! Mr MIB steht 
an die Motorhaube gelehnt und raucht eine Zigarette. Als er uns aus der 
Eingangstür kommen sieht, tritt er sie schnell auf dem Bordstein aus. 

»,Hola Jesüs, como estäs?«, fragt David den Chauffeur. Welche 
Sprache war das jetzt? Ich verstehe nur »Jesüs« und muss über den 
ungewöhnlichen Namen beinahe lachen. 

»Muy bien, gracias«, antwortet Mr MIB. Immerhin kapiere ich jetzt, 
warum der Chauffeur nie ein Wort mit mir spricht. Seine 
Englischkenntnisse beschränken sich vermutlich auf »Follow me«. 

Jesüs reißt die hintere Wagentür für uns auf und David lässt mir den 
Vortritt. Ich schiebe mich in die hinterste Ecke der Ledersitze und mein 
Begleiter nimmt möglichst weit von mir entfernt Platz. Zum Glück ist die 
Limo so geräumig, dass wir darin sitzen können wie zwei Fremde, die sich 
nur aus Versehen dasselbe Auto teilen. 

Beherzt wie immer zieht unser Fahrer den Wagen in den Verkehr und 
schon nach kurzer Zeit muss David als von Madeleine eingesetzter 
Stadtführer das Schweigen brechen. 

»The Metropolitan Museum.« Ohne hinzuschauen, weist er mit dem 
Daumen über seine Schulter aus dem Fenster. Durch die verspiegelten 
Scheiben kann ich allerdings kaum etwas erkennen, und ich werde einen 
Teufel tun, mich zu ihm oder gar über ıhn zu beugen. 

»Central Park.« Wieder weist Davids Daumen aus dem Fenster. Und 
wieder sehe ich: nichts. 

Sehr wıtzig, denke ich ironisch. Wenn das Davids Vorstellung von 
Sightseeing ist — eine Besichtigungstour ohne Sicht — kann ich wirklich 
gut darauf verzichten. Schon bereue ich, vorhin vor Madeleine auf der 
Stadtführung bestanden zu haben. Den Tag hätte ich besser nutzen können, 
um weiter nach Simon zu suchen! 


Die Limousine braust weiter. Schon haben wir den Park hinter uns 
gelassen und links und rechts des Wagens tauchen Schaufenster auf. 

»Fifth Avenue«, erläutert David mit ausdrucksloser Miene und 
gelangweilter Stimme. »Super zum Shoppen. Allerdings nicht für Nannys, 
dafür sind die Geschäfte zu exklusiv.« 

So, jetzt reicht es! Dass mich dieser arrogante Schnösel nur widerwillig 
begleitet und mit einer aussichtslosen Stadtführung abzukanzeln versucht, 
ist das eine. Aber beleidigen lasse ich mich nicht! 

»Wow, das ist faaaantastisch!«, rufe ich übertrieben begeistert. »Alles 
ist so faaantastisch hier. Schade, dass man durch die faaantastischen 
Fenster dieser faaantastischen Limousine so rein gar nichts sehen kann.« 
Ich schaue demonstrativ aus dem Seitenfenster, doch aus dem 
Augenwinkel beobachte ich Davids Reaktion. Genervt rollt er mit den 
Augen, dann wendet er sich an unseren Fahrer. 

»Jesüs, el quemacocos, por favor.« 

Was heißt das nun wieder? Im selben Moment, als ich mir die Frage 
stelle, öffnet sich automatisch über uns ein breites Schiebedach. David 
erhebt sich von seinem Ledersitz, streckt erst den Kopf und anschließend 
den ganzen Oberkörper hinaus. Lässig stützt er sich mit einem Ellenbogen 
aufs Wagendach. Der Fahrtwind zerzaust ihm augenblicklich seinen 
Fransenschnitt, aber ihn scheint das nicht zu stören. 

Einen Augenblick lang bin ich unschlüssig, ob ich es David gleichtun 
soll. Jesüs kreuzt noch immer ziemlich zackig durch den dichten Verkehr. 
Aber dann überwinde ich mich. Immerhin habe ich mich gerade noch über 
die schlechte Sicht beschwert, da sollte ich mich nicht anstellen, wenn 
David mir eine bessere Aussicht anbietet. Etwas unsicher erhebe ich mich 
von dem Ledersitz und werde beinahe zurückgeworfen, als Jesüs scharf 
bremst. Doch dann stehe ich neben David ım offenen Dachfenster. 

Wir überholen einen roten Doppeldeckerbus, auf dem eine 
eingepferchte Horde Touristen die Stadt auf den Displays ihrer 
Digitalkameras betrachtet. Unsere Art von Sightseeing ist definitiv cooler, 
das muss ich David lassen, auch wenn ich sein lässiges Gehabe ziemlich 
großkotzig finde. 

»Als Stadtführer solltest du jedenfalls nicht versuchen, dein Geld zu 
verdienen«, wende ich mich provokativ an meinen Gastbruder. Ich muss 


ziemlich laut sprechen, weil der Lärm der anderen Autos meine Stimme 
übertönt. 

»Wiıeso?« Er schaut mich mäßig interessiert an. 

»Zu viele Informationen.« 

»Ich habe mir den Job nicht ausgesucht.« Ungeduldig trommelt David 
mit seinen Fingerspitzen auf das Autodach. 

»Ich mir meinen auch nicht«, murmele ich, hoffe aber im selben 
Moment, dass David mich nicht gehört hat. Ihn geht es nun wirklich nichts 
an, was mich dazu gebracht hat, nach New York zu fliegen und mich um 
seine zickigen Schwestern zu kümmern. 

»Und warum machst du ihn dann?«, frage ich lauter. 

»Was glaubst du denn?« David sieht mich gereizt an, über seiner Nase 
hat sich eine steile Falte in die Stirn gegraben, sein Mund ist spöttisch 
verzogen. »Natürlich mache ich das hier nur, weil ich meine Mutter nicht 
verärgern will. Immerhin finanziert sie mir mein Journalismus-Studium — 
und mein ganzes Luxusleben.« 

Na klar, denke ich. Auch wenn ich David zutrauen würde, dass er für 
das Geld seiner Mutter fast alles tut, ist die Ironie in seinen Worten kaum 
zu überhören. 

»Und ich bin nur hier, weil ich mir einen amerikanischen Millionär 
angeln will. Das ist es doch, was du denkst«, gebe ich patzig und ebenso 
ironisch zurück. 

»Alle reichen Amerikaner stehen auf deutsche Mädchen, das ist ja 
weltweit bekannt.« 

»Weil wir so leicht zu haben sind, schon klar!« 

David zuckt nur verächtlich mit den Schultern, und ich bin geschockt, 
wie klischeehaft sein Bild von den German girls ist. 

»Du stehst also auf Mädels mit unrasierten Beinen und riesiger 
Oberweite im DirndI«, schicke ich noch mehr typische Klischees 
hinterher. 

»Sicher«, David grinst anzüglich. »Aber wir Amerikaner sind viel zu 
prüde, um das zuzugeben. Wir lesen übrigens auch jeden Morgen in der 
Bibel und küssen vor dem Zubettgehen unsere Flagge.« 

Über Davids Kopf hinweg sehe ich, dass wir gerade am Empire State 
Building vorbeifahren. David scheint allerdings viel zu beschäftigt mit 
unserem Schlagabtausch zu sein, um sich weiter um seinen eigentlichen 


Job zu kümmern. Dieses Wahrzeichen von New York erkenne ich aber 
auch ohne fremdenführerische Hilfe. 

Kurz gebe ich mich einem Tagtraum hin: Simon wartet auf mich auf 
der Aussichtsplattform, einen Strauß mit Rosen in der Hand, so wie Chuck 
auf Blair in Gossip Girl. Die romantische Szene ist meine 
Lieblingsvorlage für Simons und mein Wiedersehen in New York — auch 
wenn ich ıhn dafür natürlich erst finden muss! 

»Okay, ich habe es eilig«, unterbricht David meine schönen Gedanken. 
Er lässt sich wieder ins Innere der Limousine gleiten und bedeutet mir, 
mich ebenfalls zu setzen. Mit ein paar schnellen unverständlichen Sätzen 
gibt er Jesüs seine Anweisungen. Das Schiebedach gleitet zu und der 
Chauffeur gibt erneut Gas. 

New York rauscht an uns vorbei und David hüllt sich in Schweigen. 
Arroganter Schnösel, denke ich zum wiederholten Mal. Aber jetzt habe ich 
auch keine Lust mehr auf ein Gespräch mit ihm. Ich habe genug darüber 
gehört, was er von den Deutschen im Allgemeinen und den German girls 
im Besonderen hält. Stumm starren wir beide aus den verspiegelten 
Scheiben. 

Die Straßen, durch die wir fahren, werden irgendwann kleiner und 
enger. Aber auch bunter. Vor winzigen Geschäften stehen mit Gemüse 
überladene Verkaufstische, in den Schaufenstern hängt Geflügel, auf 
gestreiften Markisen erkenne ich asiatische Schriftzeichen. 

Wieder biegt Jesüs ab und gleich darauf noch einmal. In einer schmalen 
Straße mit schäbigen Häusern hält der Wagen schließlich an. 

»Gracias«, wendet David sich an unseren Chauffeur. »Jesüs bringt dich 
jetzt zur Wall Street, da kannst du Ausschau nach deinem Millionär 
halten. Oder dir vom Battery Park aus die Freiheitsstatue anschauen. 
Touristenprogramm wie gewünscht. « Damit steigt David aus und schlägt 
die Autotür zu, ohne sich zu verabschieden. 

Ich bin wie vor den Kopf gestoßen. Dieser Mensch ist so was von ... 
unhöflich! Durch das geschlossene Fenster starre ich ihm Löcher in den 
Rücken, als er die Straße kreuzt und auf eine unscheinbare Kirche 
zusteuert. Was will er denn jetzt in einer Kirche? Sein unmögliches 
Verhalten mir gegenüber beichten und um Vergebung bitten? Na, vielleicht 
wird sie ihm ja dort gewährt. Ich jedenfalls habe nicht vor, ihm jemals zu 
verzeihen. 


In diesem Moment gibt Jesüs wieder Gas, und ich kann nicht sehen, ob 
David tatsächlich in der Kirche verschwindet. Erschöpft lasse ich mich in 
den weichen Sitz plumpsen und schaue weiter aus dem Fenster. 

Und dann, zwei Ecken später, werde ich abrupt aus meiner Lethargie 
gerissen. Da steht Simon! Auf der anderen Straßenseite an eine Hauswand 
gelehnt. Er trägt einen weißen Kittel und aus irgendeinem Grund hat er 
eine weiße Haube auf dem Kopf, sodass ich seine schwarzen Haare nicht 
sehen kann. Aber ich bin mir trotzdem zu hundert Prozent sicher: Das 
muss Simon sein. Seine Haltung ist für mich unverkennbar. Die breiten 
Schultern hat er ein bisschen hochgezogen, den Kopf schräg gelegt, einen 
Fuß über den anderen geschlagen. Er stützt sich mit dem Ellbogen an der 
Backsteinfassade eines schmuddeligen Imbisses ab. 

»Stopp, halt, wait!«, brülle ich. Jesüs versteht nicht sofort, was ich von 
ihm will. Als der Wagen endlich zum Stehen kommt, sind wir schon fast 
einen Block von dem kleinen Imbiss entfernt, vor dem ich gerade Simon 
entdeckt habe. Shit! 

Hektisch springe ich aus der Limousine, mache kehrt und laufe die 
Straße zurück. Entgegenkommende Passanten remple ich auf dem 
schmalen Bordstein unsanft zur Seite. 

Doch als ich endlich vor dem Imbiss anlange, ist es schon zu spät. 
Simon ist nicht mehr da! 

Ich drehe mich um meine eigene Achse, suche die Straße nach der 
bekannten Gestalt ab. Ich drücke meine Nase gegen die schmierige 
Scheibe des Ladens. Nichts. Kein Simon. 

Bedrückt mache ich mich auf den Rückweg zur wartenden Limousine. 
Ob das nur eine Halluzination war? Ausgelöst durch meinen intensiven 
Tagtraum beim Empire State Building? Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, 
dass meine Sehnsucht nach Simon so groß ist, dass ich fast verrückt davon 
werde. Und dass ich dringend meine Anstrengungen verstärken muss, um 
ihn endlich ausfindig zu machen! 


gift es Kapitel 


geRenDiPT" 


Unschlüssig wiege ich das kleine silberne Handy in meiner Hand. 
Starre darauf. Lege es neben mich. Nehme es wieder in die Hand. Ich sitze 
auf meinem Bett, und um mich herum habe ich die drei Seiten mit 
Agentur-Kontakten ausgebreitet, die Maja mir geschickt hat. Eigentlich ist 
es ganz einfach: Ich muss nur eine Nummer eintippen und schon bin ich 
Simon ein Stückchen näher. Vielleicht ... 

Andererseits hat Madeleine mir das Handy sicher nicht geschenkt, 
damit ich Musikagenten abtelefoniere. Das kleine Telefon ist nur für den 
Notfall gedacht. Aber befinde ich mich nicht in einer Notlage? Wie soll 
ich jemals Simon finden, wenn ich jetzt nicht anfange, diese Kontakte 
anzurufen? 

Zum Glück ist Madeleine noch mit den Zwillingen außer Haus. Dank 
Davids Zeitraffer-Sightseeing-Tour war ich bereits am frühen Nachmittag 
zurück im Appartement. Kurz entschlossen wähle ich die erste Nummer. 

»The Agency Group, Vanessa speaking, how may I help you?« 

Die Frauenstimme klingt superfreundlich und professionell. Beinahe 
lege ich sofort wıeder auf. Shit! Ich habe mir überhaupt nicht überlegt, 
was ich fragen will! 

»Äh, my name is Niki Klinkert. ’m looking for a German band named 
Vision?« Mehr fällt mir spontan nicht ein. Ich kann nur hoffen, dass 
Vanessa kapiert, was ich eigentlich von ihr will. 

»Wait a second, please«, flötet sie durch die Leitung. Und dann: »No, 
sorry, I’ ve never heard of that band.« 

»Thank you.« 

»You’re welcome. Have anice day!« 


Obwohl kaum zu erwarten war, dass ich gleich beim ersten Anruf 
Erfolg haben würde, bın ich ein bisschen enttäuscht. Immerhin war die 
Frau am Telefon nett und nicht genervt über meine Anfrage. Das macht 
mir Mut, es gleich bei der nächsten Nummer zu versuchen. 

Das Ergebnis ist das gleiche. Vision? Nie gehört! 

Dasselbe bei Agentur drei, vier, fünf und sechs. Als ich etwa eine 
Stunde später am Ende der ersten Seite angelangt bin, ist das Handy- 
Guthaben fast aufgebraucht, und ich bin auf der Suche nach Simon noch 
immer keinen Schritt weitergekommen. 

Ich beschließe, das wenige Geld, das auf der Handy-Karte noch drauf 
ist, sinnvoll zu nutzen, und schicke eine SMS an Maja: 


kein glück bei den agenturen und auch sonst nur pech :-( 


Kurz darauf vibriert das kleine Telefon in meiner Hand. 


you’ve got mail XOXO maja 


Hoffentlich hat Maja gute Neuigkeiten für mich! Ich renne fast ins 
Arbeitszimmer und fahre den Rechner hoch. 


Liebste Niki, 

du wirst es nicht glauben, ich habe den Namen von Simons Agenten 
für dich herausgefunden! Es ist eine ziemlich schräge Geschichte, und 
zwar kam das so: Heute war ich in Berlin, ganz allein, echt öde. Ich bin 
auf diesen Markt in Kreuzberg gefahren, wo wir zuletzt zusammen 
waren, den, wo es so tolles Obst gab. Aber das war allein auch öde. 
Also hab ich mich ins Cafe gesetzt und einen Chai Tee getrunken. Und 
weißt du, wer da zufällig reinkam: Mario! Erst hab ich gedacht, ich 
krieg die Krise, als er zu mir an den Tisch kam. Ausgerechnet dieser 
Computer-Freak! Aber dann hatte ich die Idee, dass er uns ja 
vielleicht helfen kann. Und: Volltreffer! Simon hat in der WG den 
Namen und die Nummer von seinem Agenten hinterlassen, falls die 
anderen ihn erreichen müssen. Ich bin also mit Mario zur WG 
gegangen. (Da siehst du mal, was ich alles für dich tue!) Auf dem Weg 
haben wir uns gar nicht schlecht unterhalten, wenn man bedenkt, 


dass der Typ vermutlich nur Bits und Bytes im Kopf hat. Deshalb hab 
ich dann noch einen Tee mit ihm getrunken - Mario ist übrigens auch 
Vegetarier und mag am liebsten Gewürztees, ist doch verrückt, oder? 
Und dann haben wir noch einen Film geguckt, den er aus dem Netz 
gezogen hat: Weil es dich gibt. Hast du den mal gesehen? Spielt auch 
in New York und ist wahnsinnig romantisch! Da gibt es ein Cafe in 
dem Film, da musst du unbedingt mal hin, das heißt Serendipity (so 
heißt der Film auf Englisch und das bedeutet ... ach, frag mich nicht, 
hab ich vergessen!) 

Also, so schlecht war mein Tag dann doch nicht! 

XOXO, Maja 


Ich starre auf den Bildschirm. Was war das denn? Hat Maja tatsächlich 
vergessen, mir die Nummer des Agenten zu mailen? Ich werde aus meiner 
besten Freundin nicht schlau. Was geht in ihrem Kopf vor? 

Ich öffne Facebook, aber Maja ist nicht online. Na gut, dann eben noch 
eine SMS! 


Süße, wo ist die Nummer? 


Wenige Minuten später vibriert mein Handy. Maja hat mir die Nummer 
geschickt und noch ein paar dicke Küsse. Immerhin. Aufgeregt lasse ich 
mein kleines Telefon die Zahlen wählen. Als der Anruf 
entgegengenommen wird, wıll ich wieder mein Sprüchlein vorbringen, 
doch dann stelle ich fest, dass ich nur mit einer automatischen Ansage 
verbunden bin: »Dieser Anschluss existiert leider nicht mehr.« 

Was? Ich öffne Majas SMS noch einmal, schreibe mir die Ziffern ab, 
tippe jede einzelne ein. Wieder die gleiche Stimme vom Band: »Dieser 
Anschluss ...« Meine Verbindung wird unterbrochen. Shit! Das Guthaben 
auf meiner Karte ist aufgebraucht. 

Am liebsten würde ich das Handy in die Ecke pfeffern. Ich bin so 
gefrustet, da hilft nur noch essen! Irgendetwas Süßes, Fettiges, 
Glücklichmachendes. Ohne große Hoffnung begebe ıch mich auf den Weg 
in die Küche. 


»Oh, was ist passiert?« Danuta rührt in einem Topf, aus dem es gesund 
riecht, und mustert mich besorgt. 

»Schlechter Tag«, gebe ich einsilbig zurück. »Hast du vielleicht etwas 
Leckeres zu essen für mich?« 

Danuta zieht die Stirn in Falten und schüttelt den Kopf hin und her wie 
ein Wackeldackel. 

»Apfel?« Sie deutet auf eine Obstschale auf der Theke. 

Ich seufze. Danuta lacht. 

»Demnächst bringe ich dir mal Krowki mit. Ich mache sie selbst, weißt 
du. Sie sind viel leckerer als die aus dem Supermarkt.« 

Keine Ahnung, was Krowki sind, aber ich lächle sie dankbar an. Allein 
das Angebot stimmt mich ein bisschen fröhlicher. 

»Hier. Vergiss das nicht. Ist zwar nichts zu essen, könnte dir aber 
trotzdem den Tag versüßen, denke ich.« Danuta zeigt wieder auf die 
Theke, doch dieses Mal sehe ich, dass neben der Obstschale auch noch ein 
Umschlag liegt. Cremefarbenes Büttenpapier mit Golddruck. In 
Madeleines geschwungener Handschrift mein Name (oder das, was 
Madeleine dafür hält): Nicole. 

»Den hat Mrs Carter für dich dagelassen. Dein Taschengeld, würde ich 
vermuten.« 

Gespannt nehme ich den Umschlag und reiße ihn sofort auf. Danuta 
lacht wieder, als sie meinen erstaunten Gesichtsausdruck sieht. 

»Ja, Mrs Carter kann großzügig sein. Geld spielt für sie keine Rolle. 
Sie hat es ja.« 

Ich sage gar nichts, zähle nur mit Daumen und Zeigefinger die Scheine. 
Es sind insgesamt zwanzig Zehndollarnoten. Zweihundert Dollar! So viel 
Geld habe ich zu Hause nicht einmal im ganzen Monat zur Verfügung. 
Natürlich weiß ich nicht, ob es sich bei dem Inhalt des Umschlags um 
mein Taschengeld für die kompletten sechs Wochen, die ich hier sein 
werde, handelt, oder ob ich jetzt jede Woche einen solchen Umschlag 
bekomme. Egal, erst mal habe ich zweihundert Dollar. Das sollte 
ausreichen, um mir etwas Vernünftiges zu essen zu kaufen! 

»Ich freue mich auf die Krowki«, sage ich zu Danuta, obwohl ich 
immer noch keine Idee habe, was das sein könnte. 

Ich will mir schnell meinen Rucksack und den Reiseführer holen, doch 
auf dem Weg zu meinem Zimmer höre ich etwas, das mich innehalten 


lässt. Musik. Gitarre. Und es klingt nicht, als liefe irgendwo eine CD. 

Ich folge der Melodie und stehe schließlich vor einer der Türen, die von 
dem langen Flur abgeht und bislang stets verschlossen war. Heute ist sie 
nur angelehnt, und durch den schmalen Spalt kann ich ganz genau hören, 
dass im Zimmer jemand Gitarre spielt. Derjenige setzt an, spielt ein paar 
Akkorde, lässt sıe verklingen, beginnt erneut. So, als gäbe es das Stück 
noch nicht, als sei es gerade erst im Entstehen. Das Wenige, was ich höre, 
ist aber bereits sehr melodisch, ein bisschen nachdenklich und so schön, 
dass ich die Tür am liebsten aufstoßen würde, um zu sehen, wer sich 
dieses Stück ausgedacht hat. Ich traue mich aber nicht. 

Dann höre ich jemanden grummeln und leise fluchen — und sofort weiß 
ich, wer da im Zimmer sitzt: David. Wer sollte es auch sonst sein? Außer 
ihm, den Zwillingen, Madeleine und Hugo wohnt ja niemand hier. 
Trotzdem finde ich es schwierig, mir vorzustellen, dass ausgerechnet 
David diese Musik macht. 

Jetzt haut er mit voller Kraft in die Saiten. He, das Lied kenne ich 
doch! Sofort habe ich die Worte zu den harten Akkorden ım Kopf: »Es ist 
nicht deine Schuld, dass die Welt ist, wie sie ist, es wär nur deine Schuld, 
wenn sie so bleibt.« 

Ist das möglich? Wieso spielt dieser versnobbte, angepasste 
amerikanische Schnösel ausgerechnet dieses rebellische Lied von den 
Ärzten? Wieso spielt er überhaupt ein Lied von einer deutschen Band? 
Sind Die Ärzte etwa so bekannt in den USA? 

Plötzlich wird es still im Zimmer. Schnell weg, bevor David mich vor 
seiner Tür erwischt. 

Erst als ich unten auf der Straße stehe und die Autos an mir 
vorbeirauschen, fällt mir auf, dass ich keinen Plan habe, wo ich eigentlich 
hinwill. Also krame ich mal wieder meinen Reiseführer raus. Serendipity 
3 heißt das Cafe, von dem Maja mir geschrieben hat. »Ein Traum von 
Desserts« steht in meinem New-York-Führer. Ich bin sofort überzeugt 
davon. 

Zwölf Blocks ist das Cafe entfernt und ich beschließe zu laufen. Ein 
Fehler, wie mir etwa auf der Hälfte der Strecke aufgeht. Wann werde ich 
endlich begreifen, dass die Entfernungen auf dem Stadtplan immer 
wesentlich kürzer aussehen, als sie in Wirklichkeit sind? Auf dem 
Rückweg nehme ich die Subway! Immerhin finde ich unterwegs einen 


Handyladen, wo ich das Guthaben meines »cell« (wie die Verkäuferin es 
nennt) aufladen kann. 


Ich bin ausgehungert, als ich endlich bei Serendipity ankomme. Von außen 
sieht der Laden recht unscheinbar aus: Kellereingang, verschnörkelte 
Holztür, ein kleines Schaufenster, in dem knallige Eisbecher ausgestellt 
sind. Die Innendekoration ist dafür umso schriller. Von der Decke hängen 
verschiedene bunte Tiffany-Glaslampen, eine riesige Uhr schmückt die 
eine Wand, Stühle, Regale, Raumteiler, alles ist in geschwungenen Formen 
aus weiß lackiertem Holz gehalten. 

Das Restaurant ist brechend voll und natürlich gilt die Regel: »Please 
wait to be seated«. Schließlich führt mich eine rundliche Kellnerin an 
einen kleinen Tisch in der Ecke, an dem schon zwei junge japanische 
Touristinnen sitzen. Sie sind so mit den Fotos auf ihrer digitalen Kamera 
beschäftigt, dass sie meine Ankunft nicht bemerken. 

Ich studiere die Karte, und mein Magen grummelt, als ich nur die 
Namen der Köstlichkeiten lese: »Creme de la Creme Cream Cheese 
Cake«, »Chocolate Blackout Cake«, » Can’t Say No< Sundae« und so 
weiter! Was nehme ich bloß? Schließlich entscheide ich mich, der 
Empfehlung meines Reiseführers zu folgen: »Frrrozen Hot Chocolate«, 
die Spezialität des Hauses. Angeblich wollte Jackie Kennedy für eine ihrer 
Partys das Rezept kaufen. Damals hat die Präsidentengattin es nicht 
bekommen, mittlerweile kann man es in einem Kochbuch aus dem 
Souvenirshop des Cafes nachlesen. Tja, Pech gehabt, Jackie, denke ich, als 
die Kellnerin einen riesigen Eisbecher vor mir abstellt. Auf einem dicken 
Schoko-Milch-Shake türmt sich ein Berg Schlagsahne, dekoriert mit 
Massen von Schokostreuseln. Ich sauge an dem Strohhalm und fühle mich 
augenblicklich wie im Schokoladenhimmel. Dafür hat sich der Fußweg 
auf jeden Fall gelohnt! 

Die beiden Japanerinnen bezahlen, und sobald sie aufgestanden sind, 
bringt die Kellnerin eine neue Tischnachbarin für mich, eine Frau, 
vielleicht Ende zwanzig, im schwarzen Business-Kostüm mit Aktenkoffer. 
Sie ordert ebenfalls eine »Frrrozen Hot Chocolate« und zwinkert mir zu. 

»Deutsche?«, fragt sie auf Deutsch. Ich starre sie verblüfft an. Sehe ich 
so deutsch aus? 


»Das war nicht schwer!« Sie zeigt auf den Reiseführer, den ich auf dem 
Tisch abgelegt habe. Natürlich! 

»Ich bin Karin«, sagt sie und reicht mir über den Tisch die Hand. 

»Niki.« 

»Was machst du in New York ?« 

»Ich arbeite als Au-pair.« 

»Ich bin geschäftlich hier. Eigentlich stecke ich den ganzen Tag in 
Meetings, aber einen Besuch im Serendipity wollte ich mir heute nicht 
entgehen lassen. Ich liebe den Film!« 

Schon wieder der Film. Den scheinen alle Leute außer mir zu kennen. 
Als ich Karin diese Bildungslücke gestehe, ist das für sie eine 
Steilvorlage. Offensichtlich redet sie gern. 

»Was? Den kennst du nicht? Der ist so romantisch! Es geht um zwei 
Leute, einen Mann und eine Frau, die treffen sich durch Zufall beim 
Shoppen. Bei Bloomingdale’s. Dann gehen sie hierher und verlieben sich 
ineinander. Aber die Frau will das Schicksal darüber entscheiden lassen, 
ob sie sich wiedersehen. Also schreibt sie ihre Telefonnummer in ein Buch 
und er muss seine Nummer auf einen Fünfdollarschein schreiben. Sie 
verkauft das Buch und den Fünfdollarschein gibt er für eine Rolle 
Pfefferminzbonbons aus. Jahre später, beide sind mittlerweile mit jemand 
anderem verlobt, machen sie sich doch wieder auf die Suche nacheinander. 
Hier in New York. Und tatsächlich findet der Mann das Buch und die Frau 
bekommt den Geldschein in die Hände und sie kommen zusammen, aber 
das dauert natürlich ewig und es gibt tausend Verwicklungen bis dahin.« 

Karin strahlt mich an. Ich nuckele an dem Strohhalm und nicke 
nachdenklich. Tausend Verwicklungen. Das klingt in etwa nach meiner 
bisher erfolglosen Suche nach Simon. Ob das Schicksal will, dass wir 
wieder zusammenfinden? 

»So, ich muss los! War nett, mit dir zu plaudern. Viel Spaß noch in 
New York.« Karin hat ihren Milch-Shake im Rekordtempo geleert und 
springt schon wieder auf, um zu einem ihrer Meetings zu eilen. 

Auch ich bezahle meinen Schokoladentraum, dafür geht der erste der 
Geldscheine drauf. Wenn ich nicht aufpasse, bin ich das großzügige 
Taschengeld in dieser Stadt schnell wieder los! Trotzdem kann ich nicht 
widerstehen und nehme im Rausgehen ein Paket Instant-»Frrrozen Hot 
Chocolate« mit. Falls ich in nächster Zeit mal wieder das dringende 


Bedürfnis nach einer extragroßen Portion Schokolade haben sollte. Und 
das ist gar nicht so unwahrscheinlich, fürchte ich. 


ölftes Kapitel | 
ayroanannST UNDE 


»Kommt, wir müssen uns beeilen.« 

Ich raffe die rosa Trikots und die Ballettschühchen zusammen und 
stopfe sie in die Sporttaschen der Zwillinge. Wir hängen mal wieder hinter 
dem straffen Zeitplan her und Gwyn und Gwen sind keine große Hilfe. Sie 
haben sich an den Händen gefasst und tänzeln leichtfüßig durch ihr 
Zimmer, begleitet von ihrem eigenen Gesang: »Oh baby, yeah, yeah, yeah 
...« Der neueste Nummer-eins-Hit von Colin Bisam. 

»Gwy-yn, Gwe-en, los jetzt!« 

Ich will sie an den Armen packen, doch sie entwinden sich mir mit 
einer schnellen Pirouette, die ihre Pferdeschwänze zum Fliegen bringt. 
Gwyn hat sich heute ein lila Band darumgebunden, Gwen ein grünes. 
Ansonsten tragen sie wie immer Partnerlook. 

»Ich fahre ohne euch!« Eine schwache Drohung. Was sollte ich allein 
beim Ballettunterricht? 

»Colin, Colin«, fängt Gwen an zu skandieren, Gwyn fällt 
augenblicklich ein. »Colin, Colin!« 

Ich rolle mit den Augen. Was haben die beiden heute bloß mit diesem 
Popstar mit dem Babyface? 

»Colin is in town!« Nun johlen sie unisono. So begeistert kenne ich die 
beiden gar nicht. 

»Was ist denn los?«, frage ich schließlich. 

Aufgeregt hüpfen sıe vor mir auf und ab. »Wir wollen Colin sehen!« 

Als ich nicht sofort reagiere, folgt eine lange Aneinanderreihung von 
»Pleasepleasepleasepleaseplease!« 

Okay, jetzt mal langsam. »Colin Bisam ist in New York?« 


»Yesyesyesyesyesyes!« 

»Und ihr wollt ihn sehen?« 

»Yesyesyesyesyesyes!« 

»Und wie soll das gehen?« 

»Er gibt Autogramme!« 

»Bei Barnes and Noble.« 

»Da müssen wir hin.« 

»Jetzt gleich.« 

Aufgeregtes Auf-und-ab-Hüpfen und »Colin«-Rufen. 

Stopp! Das meinen die beiden doch wohl nicht ernst. 

»Sorry, aber das geht nicht. Ihr müsst zum Ballettunterricht. Was soll 
ich denn eurer Mommy sagen?« 

Das Hüpfen endet abrupt. Betretene Mienen. Schweigen. 

»Nichts?« Gwyn flüstert fast und schaut mich aus großen Kinderaugen 
von unten an. 

»Gar nichts?«, schlägt Gwen vor. 

»Nein, wirklich, das geht nicht.« Ich schüttele den Kopf, obwohl ich 
den flehenden Blicken kaum widerstehen kann. Zumal ich die Zwillinge 
gut verstehen kann. Ich war zehn Jahre alt, als ich mich zum ersten Mal 
schwer verliebt habe: in den Schauspieler Johnny Depp. Was hätte ich 
damals darum gegeben, meinem Leinwand-Idol in der Realität zu 
begegnen! Auch wenn ich heute darüber lächle, denn seit ich Simon kenne, 
weiß ich, wie sich wahre Liebe anfühlt! 

»Pleasepleasepleasepleaseplease!« 

Ich schüttele wieder den Kopf, allerdings schon weniger energisch. Die 
Zwillinge spüren meinen Stimmungswandel sofort. 

»Wenn du mit uns zu Colin gehst ...«, fängt Gwyn an. 

»... machen wir ab sofort alles, was du sagst«, beendet Gwen den Satz. 

Ich ringe mit mir. Nicht, weil ich das Friedensangebot der kleinen 
Monster so verlockend finde. Aber ich sehe, wie viel ihnen die Sache 
bedeutet. Ich habe längst gemerkt, dass sie zwar jede Menge Spielzeug 
haben, aber nur selten das bekommen, was sie sich wirklich wünschen. 
Und was ist schon dabei? Wir müssen Madeleine ja wirklich nichts davon 
erzählen, dass wir uns heute mal nicht strikt an den Plan halten. 

»Okay.« 


Der Jubel ist ohrenbetäubend. Die Zwillinge fassen sich an der Hand 
und stürmen aus dem Zimmer. 


Bereits im Taxi überkommen mich Zweifel, ob die Idee so gut war. Doch 
ein Blick zu den beiden kleinen Mädchen, die neben mir auf der Bank 
hibbelig hin und her rutschen und singen, zerstreut meine Bedenken 
schnell wieder. Ich habe sie noch nie so lebhaft gesehen. 

Das Taxi bringt uns bis zur 48th Street, Höhe Rockefeller Center, dann 
ist Schluss. Straßensperren. Hinter den Metallgittern drängen sich 
Mädchen jedes Alters, manche so jung wie Gwyn und Gwen, viele aber 
auch so alt wie ich und älter. Einige sehen aus, als könnten sie bereits 
Mütter sein, obwohl sie keine Kinder dabeihaben. Das Colin-Fieber hat 
alle Generationen infiziert. 

Die Zwillinge springen aus dem Taxi und stürmen in Richtung der 
Warteschlange. Schnell packe ich Gwyn und Gwen bei den Handgelenken. 
Nicht auszudenken, wenn ich die beiden in dem Gedränge verlieren 
würde! Ungeduldig ziehen sie mich hinter sich her. 

Hinter den Absperrungen haben sich Polizisten aufgebaut, die die Fans 
beäugen, viele der Uniformierten haben angesichts der kreischenden 
Teenager ein amüsıertes Lächeln im Gesicht. Wir reihen uns am Ende der 
langen Schlange ein und stecken schon nach kürzester Zeit mittendrin. 
Immer mehr Colin-Fans drängen von hinten nach, bald ist die 
Warteschlange einen ganzen Häuserblock lang. Es müssen Tausende sein, 
die hier auf ihren Star warten. 

Die Sonne knallt auf unsere Köpfe, die Temperaturen sind wie immer 
tropisch. Viele der Wartenden haben rosa Kappen mit dem Schriftzug 
»Colin’s girl« aufgesetzt. Hoffentlich bekommen die Zwillinge keinen 
Sonnenstich! Wir warten bereits eine knappe halbe Stunde und sind noch 
keinen Schritt weitergekommen. 

Die Stimmung ist trotz allem gut. Die Mädels um uns herum singen die 
Songs vom aktuellen Album rauf und runter. Mehr laut als schön, aber mit 
ungebrochenem Elan. Gwyn und Gwen hüpfen noch immer herum, wirken 
auf mich aber bereits ein bisschen erschöpft. Als eine Frau neben uns zwei 
Coladosen aus ihrem Rucksack holt und sie den Zwillingen anbietet, 
lächle ich ihr dankbar zu. 


Dann, rund eine Dreiviertelstunde nach unserer Ankunft, biegt eine 
Limousine um die Ecke und fährt im Schritttempo hinter der Absperrung 
vorbei, das Seitenfenster gleitet nach unten und ein Gesicht erscheint. Ja, 
das ist er: Colins berühmter Strubbelkopf. 

Das Kreischen wird mindestens eine Oktave höher und, wenn möglich, 
noch lauter. Schilder werden in die Höhe gerissen: 

»Colin, I love you!« 

»Yours 4ever!« 

»Marry me!« 

Die Zwillinge stellen sich auf die Zehenspitzen, können aus ihrer 
Position aber vermutlich wenig sehen. Es dauert noch mal einige Minuten, 
dann kommt endlich Bewegung in die Menge. Schritt für Schritt werden 
wir vorwärtsgeschoben, bis wir schließlich vor den riesigen Schaufenstern 
der Buchhandlung mit ihren dunkelgrünen Markisen zum Stehen kommen. 

Plakate mit dem überlebensgroßen Porträt des Popstars füllen die 
gesamten Fenster aus. »Book Signing« steht da und darunter ein Bild der 
»100% Official Biography«. Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. 
Der Typ ist gerade mal ein Jahr älter als ich und veröffentlicht schon seine 
eigene Biografie. Ich wüsste gar nicht, was ıch da reinschreiben sollte, 
zumindest könnte ich sicher kein ganzes Buch mit meinem bisherigen 
Leben füllen! 

»Tickets?« 

Wir haben es endlich bis zur Eingangstür geschafft, doch nun versperrt 
uns ein Bodyguard, Marke Schrankwand, den Weg. Auffordernd streckt er 
uns seine Hand entgegen. 

»Äh, tickets?«, frage ich verdattert. 

»You need a ticket for admission«, erklärt die Schrankwand mir 
ungeduldig. 

Tickets, um zu einer Autogrammstunde vorgelassen zu werden? Davon 
habe ich nichts gewusst. Von hinten drängen die Leute bereits. Als ich fast 
unmerklich den Kopf schüttele, schiebt der Türsteher mich und die 
Zwillinge zur Seite. 

»Next, please.« 

Die Lippen der Zwillinge beginnen zu beben! Nein, bitte nicht zu 
weinen anfangen. Keinen Aufstand hier mitten im Gedränge! Ich fasse die 
beiden an den Schultern und versuche, sie gegen den Strom der Fans zu 


schieben. Wir kommen nur millimeterweise voran, werden immer wieder 
zurückgedrängt. Den beiden Mädchen laufen bereits Tränen über das 
Gesicht. 

»Hier rüber!« Ich höre die Stimme und brauche einen Moment, um zu 
begreifen, dass ich gemeint bin. Die Frau, die uns vorhin die Cola 
geschenkt hat, steht auf der anderen Seite der Absperrung und winkt mir 
zu. Als wir näher kommen, kapiere ich, dass dort ein zweiter Weg für 
diejenigen eingerichtet worden ist, die bereits an Colin Bisam 
vorbeigeschleust worden sınd und ihr Autogramm in der Tasche haben. 
Mithilfe der Frau, die sich als Maureen vorstellt, hebe ich die Zwillinge 
über das Metallgitter. 

»Kein Glück gehabt?«, fragt sie, als sie die traurigen Gesichter der 
Zwillinge bemerkt. Die zwei schütteln nur die Köpfe. 

»Kommt ıhr mit zum Waldorf Astoria?« Maureen zwinkert mir 
verschwörerisch zu. 

»Wiıeso?« Was sollen wir bei dem Luxushotel? 

»Dort wohnt Colin, während er in New York ist! Wusstet ihr das nicht? 
Am Waldorf habt ihr sicher die Chance, ihn aus der Nähe zu sehen, wenn 
er nachher ins Hotel zurückfährt.« 

In die feucht glänzenden Augen der Zwillinge tritt ein neues Strahlen. 
Na gut, gehen wir halt noch zum Waldorf Astoria. 

Die Luxusherberge liegt drei Blocks entfernt auf der Park Avenue. 
Gwyn und Gwen ertragen den Fußmarsch ohne ein Wort der Klage. 

Die ergraute Fassade des Gebäudes wirkt auf den ersten Blick wenig 
luxuriös, doch die goldenen Lettern über dem Portal machen eindeutig 
klar, wo wir uns befinden. Und hätten wir letzte Zweifel, dass wir hier 
richtig sind, würden diese sicher verfliegen angesichts der Traube junger 
Mädchen, die mit Schildern bewaffnet vor dem Eingang warten und von 
einer kleinen Truppe Polizisten in Schach gehalten werden. Immerhin 
gelingt es uns, einen Sitzplatz auf einem großen Blumenkübel zu 
ergattern, auf dem wir uns erschöpft niederlassen. Maureen zaubert 
weitere Coladosen hervor, ihr Vorrat scheint unerschöpflich zu sein. 

Die Zwillinge tuscheln miteinander. Ab und zu schnappe ich 
Wortfetzen auf: »Ich finde seine Haare ...«, »Am meisten mag ich seine 
...«, »Sein bester Song ist eindeutig ...« Ganz klar: Alles dreht sich um 
Colin! 


Ich schließe meine Augen und döse ein wenig vor mich hin. Am 
meisten mag ıch seine knallblauen Augen, denke ich. Und seine 
strubbeligen schwarzen Haare. Die Grübchen in seinen Wangen sind auch 
wunderschön. Und sein selbstbewusstes Lächeln. Sein unnachahmlıcher 
Ich-krieg-alles-hin-Gesichtsausdruck. Die Muskeln unter seinen engen 
Shirts. Und seine Musik finde ich ohnehin toll. Ach, Simon! 

Ohne die Augen zu öffnen, spüre ich plötzlich eine Veränderung in der 
Atmosphäre. Eine aufgeregte Anspannung breitet sich aus. Und als ich 
blinzelnd ins Hier und Jetzt zurückkehre, fährt bereits die schwarze 
Limousine auf die Parkspur. Colins Limousine. 

Gwyn und Gwen sind aufgesprungen und zerren an meinen Armen. 
Stöhnend komme ich hoch. Maureen eilt hinüber zu der kreischenden 
Fangruppe vor dem Eingang und winkt uns, ihr zu folgen. Also hinterher! 

Außer den tobenden Fans hat sich auch eine Schar Fotografen vor dem 
Eingangsbereich versammelt. Ich frage mich, was für ein Bild sie sich 
erhoffen, nachdem es von dem offiziellen Event gerade sicher eine Menge 
guter Aufnahmen gibt. 

Die Limousine hält. Die Polizisten drängen die Fans und Fotografen 
gleichermaßen zurück. Wir werden gestoßen und geschoben und plötzlich 
stehen wir unverhofft in der ersten Reihe. Die Zwillinge zittern am ganzen 
Körper vor Aufregung, als ein Mann im Anzug um die Limousine 
herumgeht und die hintere Tür öffnet. 

Colin steigt aus und wird augenblicklich von dem Anzugmann und 
einem weiteren Kollegen abgeschirmt. Er hat sein Baseball-Käppi ins 
Gesicht gezogen und die Kapuze seines Sweatshirts darübergestülpt. Von 
seinem Wuschelkopf ist nichts zu sehen. Trotzdem schreien die Fans ohne 
Unterlass seinen Namen. Mit gesenktem Kopf und wenigen schnellen 
Schritten ist Colin an der Eingangstür, die ihm bereits von einem 
Angestellten in Livree aufgehalten wird. Doch plötzlich scheint er es sich 
anders zu überlegen, schiebt seinen Bodyguard zur Seite und kommt 
zurück — und geht auf das Rudel jubelnder Mädchen zu. Direkt in unsere 
Richtung! 

Er streckt den Arm über den Schutzwall aus Polizisten hinweg, 
schüttelt ein paar Hände und streicht Gwyn und Gwen über die Köpfe. 

Ich halte den Atem an. Nicht, weil ich so erschüttert darüber bin, dass 
ein weltberühmter Star nur einen guten Meter entfernt vor mir steht, 


sondern weil ich Angst habe, Gwyn und Gwen könnten vor lauter 
Aufregung gleich ohnmächtig werden. Doch nichts dergleichen geschieht. 
Sie starren ihr Idol einfach nur stumm an, ihre Augen leuchten wie 
Hundert- Watt-Birnen. 

»You are the best fans in the world«, ruft Colin, winkt, wendet sich um 
und strebt erneut zum Hoteleingang. Wieder wird ıhm die Tür aufgehalten, 
doch bevor Colin hineinschlüpfen kann, drängt sich jemand anderes 
hinaus. Es ist eine Frau mit den Ausmaßen eines Schlachtschiffs und sie 
kommt mir irgendwie bekannt vor. Noch ein Star? 

Als sie unbeeindruckt von dem Menschenauflauf, den Fotografen und 
den Polizisten an uns vorbeisegelt und ihr schreiend buntes Wallekleid in 
einem Luftzug um sie schwingt, fällt mir wieder ein, wo ich dieser Frau 
bereits begegnet bin: auf der grässlichen Party an meinem ersten Abend in 
New York! 

In diesem Augenblick schaut die Frau zu uns herüber. Ihr Blick gleitet 
von den Zwillingen zu mir und wieder zurück. Und zu meinem Entsetzen 
meine ich, Erkennen und Erstaunen darin zu sehen. 


»Nicole!« Madeleines Stimme schrillt einmal quer durch den 
teppichgedämpften Flur, durch die geschlossene Tür bis in mein Zimmer. 

Als ich in den Wohnbereich trete, hocken die Zwillinge wie zwei kleine 
Häufchen Elend auf dem weißen Ledersofa. Madeleine steht vor ihnen und 
schwenkt ihr Smartphone wie eine Rute in der Hand. 

»Du hast mich blamiert. Aufs Allerschlimmste. Was soll Mrs 
Vandermeer jetzt von mir denken? Dass ich meine eigenen Kinder nicht 
unter Kontrolle habe? Sie einfach in der Stadt herumstreunen lasse? Dass 
es mir nicht gelingt, meine Töchter so zu erziehen, dass sie sich an ihre 
Verpflichtungen halten? Wisst ihr eigentlich, wie unangenehm diese Sache 
für mich ist? Ich werde garantiert zum Gespött von Manhattan werden. 
Ausgerechnet jetzt, wo der große Galaball vor der Tür steht ...« 

Die Zwillinge werden unter dem Tadel immer kleiner, und auch ich 
zucke zusammen, als Madeleines Worte wie Peitschenschläge auf sie 
niedergehen. Gleichzeitig bin ich verwundert: Nicht die Sicherheit ihrer 
Kinder scheint Madeleine am Herzen zu liegen, sondern einzig der 
Eindruck, den ihre Freundinnen von ihr und ihrer Kindererziehung haben. 
Ich habe plötzlich furchtbares Mitleid mit Gwyneth und Gwendolyn. 


»Es war meine Idee«, mische ich mich ein. 

»Was?« Madeleines Kopf fährt ruckartig zu mir herum. Sie und die 
Zwillinge blicken mich überrascht an. 

»Die Autogrammstunde. Ich wollte unbedingt zu Colin Bisam. Ich bin 
ein großer Fan von ihm. Und als ich gehört habe, dass er hier in New York 
ist, musste ich einfach hin.« 

Der erstaunte Ausdruck in Madeleines Augen wechselt zu Unglauben. 

»Und wie kommst du auf die Idee, du könntest Gwyneth und 
Gwendolyn einfach mitnehmen? Was hätte da alles passieren können!« 

Aha, jetzt fällt ihr doch noch ein, dass sie sich Sorgen um ihre Töchter 
machen sollte! Madeleine mustert mich so wütend, dass mir meine Lüge 
fast wieder leidtut. Doch die Zwillinge sehen ziemlich dankbar und nicht 
mehr ganz so elend aus. Ich denke an das Hundert-Watt-Birnen-Strahlen. 
Das war es mir wert! 

»Ich konnte sie ja nicht allein hierlassen«, entgegne ich auf Madeleines 
Frage. Dazu fällt ihr offensichtlich nichts ein. 

»Auf euer Zimmer.« Mit einem Wedeln ihrer Hand, in der sie noch 
immer das Smartphone hält, schickt sie die Zwillinge weg. Als sie sich auf 
das Ledersofa fallen lässt, wirkt Madeleine beinahe erschöpft, hat sich 
aber schnell wieder im Griff. 

»Ich möchte, dass eins klar ıst«, sagt sie streng, während sie mich mit 
einer unwirschen Handbewegung zu dem Sessel dirigiert, der neben ihr 
steht. »Sollte so etwas noch einmal vorkommen, dann fliegst du auf der 
Stelle zurück nach Deutschland.« 

Die Drohung sitzt! Mir wird heiß und kalt, als mir klar wird, wıe 
abhängig ich eigentlich von Madeleine bin. Wenn ihr nicht passt, was ich 
tue, schickt sie mich nach Hause. Das heißt dann: kein New York und vor 
allem kein Simon! 

»I’m really sorry«, sage ich, weil sie das sicherlich von mir erwartet. 

»Okay«, lenkt Madeleine ein. »Ich gebe dir noch eine Chance. Am 
kommenden Wochenende werden mein Mann und ich einen 
Geschäftspartner in seinem Haus in den Hamptons besuchen. Deine 
Aufgabe wird es so lange sein, dich hier allein um Gwyneth und 
Gwendolyn zu kümmern. Ich verlasse mich darauf, dass du dieser Aufgabe 
verantwortungsvoll nachkommst und mit ihnen ein angemessenes 
Wochenendprogramm durchführen wirst. Keine Extratouren. Keine 


Popstars. Geh mit den Kindern ins Metropolitan Museum oder ım Central 
Park spazieren. Das sollte genügen. Und ich sage dir: Sollte ich Anlass 
haben anzunehmen, dass du meine Anweisung nicht befolgt hast, kannst 
du noch am Sonntagabend mit dem Kofferpacken anfangen, und ich 
schicke dich zurück nach Hause!« 

Ich nicke. Last chance. Ich habe verstanden. 


Kapitel 


er 


Die hohe Fassade des Metropolitan Museums erhebt sich Ehrfurcht 
gebietend über uns. Wäre ıch nicht ohnehin schon den ganzen Morgen 
wegen Madeleines Drohung so nervös wie vor einer mündlichen 
Englischnachprüfung — jetzt wäre ich es unter Garantie. Am Fuß der 
breiten Treppe vor dem Portal bleibe ich stehen und atme tief durch. 
Riesig wirkt das Gebäude von hier aus. Dicke Säulen stützen 
hervorstehende Dachgiebel, von denen aus steinerne Gesichter grimmig 
auf uns hinabstarren. Übergroß erscheinen auch die Eingangstüren, durch 
die die Besuchermassen in den berühmten Kunsttempel strömen. 

»Ich hab keine Lust«, nörgelt Gwen. 

»Lass uns in den Central Park gehen«, quengelt Gwyn. 

Ich ignoriere das Gejammer und das Pochen meines Herzens und 
beginne den Aufstieg. Unwillig trotten die Zwillinge hinter mir her. 

Entgegen meinen Befürchtungen hat sich das Wochenende ganz gut 
angelassen. Madeleine und ıhr Mann Hugo sind in aller Frühe abgereist. 
Die Zwillinge schliefen noch - ich im Übrigen auch — und so gab es kein 
Abschiedsdrama. Danuta hat mich geweckt und uns Frühstück serviert. Ich 
war ziemlich erleichtert, als mir klar wurde, dass sie dieses Wochenende 
da sein wird, um für uns zu kochen. Meine Fähigkeiten in der Küche 
beschränken sich nämlich ausschließlich auf das Zubereiten von 
Tiefkühlpizza — und ich glaube kaum, dass ich damit Madeleines 
Ansprüchen an ein nahrhaftes und gesundes Essen für die Zwillinge 
genügen würde! 

Gwyn und Gwen haben sich sogar ohne größeren Protest angezogen. 
Erst seit ich ihnen verkündet habe, dass wir dem Programm ihrer Mutter 


folgen und ins Metropolitan Museum gehen werden, sind sie 
unausstehlich. Okay, ich gebe zu, dass der Besuch von Kunstausstellungen 
eher nicht zu den Lieblingsbeschäftigungen siebenjähriger Mädchen zählt. 
Ehrlich gesagt zählt er trotz meiner Künstlergene nicht einmal zu meinen. 
Aber ich habe diese Woche schon einmal unangenehm erfahren, was es 
heißt, Madeleines Anweisungen zu ignorieren. Und das werde ich sicher 
kein zweites Mal riskieren! 

Hinter einer Gruppe japanischer Touristen drängen wir durch die 
Eingangstür. Im Inneren ist das Gebäude noch beeindruckender als von 
außen. Die Eingangshalle allein — ein hoher Kuppelsaal, gerahmt von 
zahllosen Säulen — wäre schon groß genug, um ein ganzes Museum zu 
beherbergen. An dem Infoschalter in der Mitte organisiere ich mir einen 
Raumplan und versuche vergeblich, mich zu orientieren. Gwyn und Gwen 
streiten unterdessen. 

»Lass uns zu den Impressionisten gehen, ja?« 

»Du mit deinen blöden Impressionisten! Ich hasse Monet! Ich will zu 
Brueghel und Rembrandt!« 

»Nein, die Bilder finde ich gruselig!« 

Erstaunt schaue ich von dem Plan auf, den ich ohnehin nicht kapiere. 
Woher, bitte, kennen diese beiden Zwerge Künstler wie Monet, Brueghel 
und Rembrandt? Und woher wissen sie so genau, dass sich alle diese 
Gemälde im Metropolitan Museum befinden? Offenbar scheint unser 
heutiger Besuch hier keine Ausnahme zu sein, sondern eher die Regel. So 
langsam dämmert mir, dass es für die Abneigung der beiden gegen 
Museumsbesuche gute Gründe gibt. 

»Wartet«, unterbreche ich die Diskussion. Mir ist etwas eingefallen, 
das ich im Reiseführer gelesen habe. »Kennt ihr den Tempel von Dendur?« 

Die beiden verdrehen ihre hübschen blauen Augen und seufzen 
theatralisch. Egal. 

»Den schauen wir uns jetzt an.« 

Ägyptische Abteilung: rechts. So viel kapiere sogar ich auf dem 
Museumsplan. Während wir uns von Raum zu Raum vorarbeiten, höre ich 
die Zwillinge hinter mir weiter motzen. Immerhin streiten sie jetzt nicht 
mehr miteinander, sondern sind sich einig darin, dass sie überhaupt keine 
Lust auf »den doofen Tempel« haben. 


Auf die Idee, sich den ägyptischen Tempel anzugucken, sind außer uns 
noch ein paar Leute gekommen, denn der Raum ist voller Besucher, die 
sich um die alten Steine drängen. Trotzdem kann ich mich der Magie 
dieses Bauwerks kaum entziehen. Sonnenlicht fällt durch die schräge 
Fensterfront auf die hellen Quader und lässt sie warm leuchten. Der 
Tempel war einst dem Totengott Osiris und seiner Frau Isis geweiht, lese 
ich den Zwillingen aus meinem Reiseführer vor. 

Auf der Plattform gehe ich um die Überreste des Tempels herum. Auf 
der anderen Seite des Raumes befindet sich ein großes Wasserbecken, in 
dem sich die hohen Fenster mit Blick auf die Bäume des Central Park 
spiegeln. Einige Besucher haben sich für eine Pause auf die Steinstufen 
gesetzt und genießen den Anblick der schıimmernden Wasseroberfläche. 
Ich spüre, dass dieser Ort Ruhe ausstrahlt, trotz all der Menschen, die hier 
herumlaufen. 

Auch Gwyn und Gwen sind plötzlich ganz ruhig geworden. Ich drehe 
mich zu ihnen um, will etwas Freundliches zu ihnen sagen — und erstarre. 
Die Zwillinge sind nicht mehr da! 

Hektisch blicke ich mich um. Wo sind sie bloß? Gerade standen sie 
noch neben mir. Ich sehe im ganzen Raum nur Touristen, aber keine 
Zwillinge! Was hatten die beiden heute noch mal an? Ach ja, karierte 
Röcke und weiße Blüschen. Nein, ich kann sie wirklich nirgendwo 
entdecken. 

Adrenalin schießt durch meinen Körper, mein Herz beginnt zu rasen, 
meine Hände kribbeln. Shit! 

Ich schaue hinter die dicken Säulen des Tempels. Vielleicht verstecken 
sich die Zwillinge bloß dahinter, um mich zu ärgern. Nein, hier sind sie 
auch nicht. Halblaut rufe ich ihre Namen. 

»Gwyn! Gwen!« 

Keine Antwort. 

Auch auf der anderen Seite der Tempelruinen sind keine karierten 
Röcke und keine wippenden Pferdeschwänzchen in Sicht. Eilig umrunde 
ich die beiden steinernen Bauten. 

»Gwyn! Gwen!« Mein Ruf hallt unter der hohen Decke nach. Die 
anderen Besucher schauen sich irritiert nach mir um. 

Shit! Wo stecken die kleinen Monster bloß? 


Monet, Brueghel, Rembrandt — die Namen schießen durch meinen 
Kopf. Ob sie auf eigene Faust losgezogen sind, um sich irgendwelche 
Gemälde anzugucken? Zutrauen würde ich es den beiden. Immerhin 
scheinen sie sich in diesem Museumslabyrinth zehnmal besser 
auszukennen als ich. 

Ich hetze den Weg zurück, den wir gemeinsam gekommen sind, vorbei 
an den Überresten alter ägyptischer Kunst und Kultur. Von Raum zu Raum 
werde ich panischer. Was, wenn ich die beiden nicht wiederfinde? Was, 
wenn sie gar nicht mehr auftauchen? Was, wenn ihnen etwas zustößt? 

Jetzt mal ruhig bleiben! Was sollte ihnen im Metropolitan Museum 
schon groß passieren? 

Ich laufe fast ein kleines Mädchen um, dessen blonder Pferdeschwanz 
mich kurz hoffen lässt, es könnte Gwyn oder Gwen sein. Fehlanzeige! Ich 
beschleunige meine Schritte, rempele gegen einen dicken Mann in Shorts 
und fange mir böse Blicke von einem der Museumsaufseher ein. Endlich 
erreiche ich die große Eingangshalle. 

Auch hier: Menschen, Menschen, Menschen - aber keine Gwyn und 
keine Gwen! 

Soll ich die beiden ausrufen lassen? Nein, verlaufen haben sie sich 
wahrscheinlich nicht. Und wenn sie nicht gefunden werden wollen, 
kommen sie garantiert nicht angelaufen, nur weil ich sie ausrufen lasse. 
Trotzdem: Am Infoschalter kann mir vielleicht jemand weiterhelfen. 

Die Mitarbeiterin mit dem schwarzen Pagenkopf sieht aus wie meine 
Mathelehrerin und ist genauso eine Transuse. 

»Verschwunden?«, hakt sie quälend langsam auf meine Frage nach, ob 
sie zwei kleine Mädchen mit blonden Pferdeschwänzen und karierten 
Röcken gesehen habe. »Soll ich sie ausrufen?« 

»Nein!« Ich brülle die Schnarchtante fast an. Vor lauter innerer 
Anspannung würde ich am liebsten über den Infodesk klettern. 

Ihr Kollege, Nickelbrille auf der zu spitzen Nase, erweist sich als 
hilfreicher. »Ich glaube, ich habe sie gesehen, als sie zur Tür 
hinausgelaufen sind. Vor etwa zehn, fünfzehn Minuten!« 

Wie um meine schlimmsten Befürchtungen zu bestätigen, zeigt er in 
Richtung der großen Eingangstüren, durch die weitere Besucher 
hineinströmen. 


Shit! Gwyn und Gwen sind also gar nicht mehr im Museum. Sie sind 
irgendwo da draußen auf der Straße unterwegs. Ich spüre, wie mir der 
Schweiß ausbricht, obwohl die Klimaanlage hier im Museum auf 
Hochtouren läuft. Ich muss die Polizei rufen, denke ich, verwerfe den 
Gedanken aber im selben Moment wieder. Wenn ich die Polizei einschalte, 
werden die Polizisten als Erstes Madeleine und Hugo anrufen und 
informieren. Und dann kann ich sofort mit dem Kofferpacken anfangen! 
Nein, ich muss erst mal versuchen, die beiden Mädchen selbst wieder 
einzufangen. 

Ich haste zur Eingangstür und dränge mich an einem Pärchen vorbei, 
das Arm in Arm nebeneinander durch die Tür will. Beim Versuch, die 
Treppen vor dem Museum möglichst schnell hinunterzulaufen, stolpere 
ich beinahe über meine eigenen Füße. Auf den Stufen sitzen viele 
Menschen, studieren ihre Stadtpläne, lesen in Reiseführern, posieren für 
Fotos oder verzehren ihren Lunch. Suchend blicke ich mich um, renne 
dabei weiter und stoße unsanft gegen einen der Touristen, der in sein Buch 
vertieft ist. 

Mit einem leisen Fluch sieht der Typ zu mir hoch — und mein Magen 
drückt plötzlich sehr unangenehm nach oben. Shit. Shit. SHIT! Wie viel 
Pech kann man an einem einzigen Tag eigentlich haben? Direkt vor mir 
auf den Stufen sitzt David und funkelt mich wütend an. 

»This is not a highway«, meckert er, dann flackert Erkennen in seinen 
Augen. »Oh, du bist das«, fügt er hinzu und wirkt ein bisschen weniger 
wütend, dafür umso genervter. »Was machst du denn hier?« 

Sein Blick geht suchend an mir vorbei. Ich weiß genau, wonach er 
Ausschau hält. Oder besser gesagt: nach wem! Die Gedanken rasen durch 
meinen Kopf. Wenn ich David erzähle, dass seine Schwestern abgehauen 
sind, wird er a) nicht begeistert sein und es b) garantiert an Madeleine 
weiterpetzen. Ist doch eine super Gelegenheit, mich loszuwerden. Er kann 
sich ja denken, dass seine Mutter mich nach Hause schicken wird, wenn 
ich so blöd bin, die Zwillinge zu verlieren. 

Andererseits: Auch wenn ich es ihm nicht erzähle, wird er es in 
spätestens zwei Minuten von allein kapiert haben. Denn wo sollten Gwyn 
und Gwen sein, wenn nicht bei mir? Außerdem scheinen die beiden 
Mädchen ihren Bruder zu vergöttern. Vielleicht hat David ja eine Idee, wo 
sie hingelaufen sein könnten. 


»Ich ...«, stottere ich. »Ich ...« Los, raus damit! »Ich suche Gwyn und 
Gwen!« Mit einem Mal fühle ich mich furchtbar elend und sehe wohl auch 
so aus. Die Gereiztheit verschwindet aus Davids Miene und macht einer 
Besorgnis Platz. 

»Shit!«, sagt er und spricht damit aus, was ich schon die ganze Zeit 
denke. Dann überrascht er mich, indem er hinzufügt: »Schon wieder.« 

»Was heißt das? Schon wieder?«, frage ich erstaunt. 

»Das ist nicht das erste Mal, dass Gwyn und Gwen ihrer Nanny 
weglaufen. Längst nicht das erste Mal«, erklärt David, während er sein 
Buch in einer braunen Messenger-Tasche verstaut, aufsteht und sich kurz 
die Jeans glatt streicht. 

»Ich kann es ihnen nicht verübeln. Du bist bereits ihre siebte Nanny.« 
David hängt sich die Tasche um und beginnt, die Stufen hinabzusteigen. 
Als ich ihm nicht sofort folge, dreht er sich um. »Komm!« 

Verwundert gehe ich hinter David her. Ich hatte erwartet, dass er mir 
eine Szene machen würde. Mir vorwirft, dass ich mich nicht gut um seine 
Schwestern kümmere. Oder stundenlang über meine Unfähigkeit herzieht. 
Aber nichts dergleichen. Am Fuß der breiten Treppe wendet er sich nach 
rechts und winkt mich neben sich. 

»Sıe sind garantiert im Central Park«, sagt er. »Dort verstecken sie sich 
eigentlich immer.« Ich vermute, dass David ruhig und besonnen klingen 
will, aber auch seiner Stimme ist anzumerken, dass er sich Sorgen um die 
kleinen Mädchen macht. Der Central Park ist groß! Und ich habe gar keine 
Lust, mir auszumalen, was zwei Siebenjährigen dort alles passieren 
könnte. 

»Es gibt einige Orte, zu denen sie besonders gerne gehen«, fährt David 
fort. Mit seinen langen Beinen macht er riesige Schritte, sodass ich bei 
dem Versuch, in seinem Tempo mitzuhalten, schon bald außer Atem 
gerate. Bei der ersten Gelegenheit biegt David rechts in den Central Park 
ein, bleibt stehen und winkt mit der Hand etwas unbestimmt in eine 
Richtung. 

»Geh du da entlang. Auf diesem Weg kommst du zuerst bei Alice und 
dem Entenmann vorbei. Wenn sie dort nicht sind, geh weiter bis zur 
Bethesda Fountain. Ich suche am Turtle Pond nach ıhnen.« 

Ohne sich noch einmal umzudrehen, läuft David davon. Ich wende 
mich in die Richtung, die er mir gezeigt hat. Zwar habe ich keine Ahnung, 


was er mit Alice und dem Entenmann meint, aber was soll ich machen? 
Obwohl ich bereits außer Atem bin, falle ich in Trab. Der Schweiß läuft 
mir nach kürzester Zeit den Rücken hinunter. Das Wetter kommt mir noch 
drückender vor als sonst. Zwei Jogger überholen mich. Ihre Turnschuhe 
klatschen gleichmäßig auf den Weg, sie unterhalten sich und lachen. Ich 
hechele nach Luft. Wie machen die das? 

Junge Frauen mit Buggys, eine Großfamilie mit Picknickkorb, ein 
Geschäftsmann mit Handy am Ohr, ein Junge mit fünf großen Hunden an 
der Leine, Touristen mit schweren Kameras um den Hals ... 

Mein Schritt wird schleppender, und schließlich gehe ich, anstatt zu 
laufen. Trotzdem fällt mir das Atmen schwer. Endlich bleibe ich keuchend 
stehen. Da ist sie: Alice. Jetzt kapiere ich, was David gemeint hat. Alice in 
Wonderland! Eine Statue aus Bronze. Überlebensgroß hockt die berühmte 
Märchenfigur auf ihrem Pilz, das riesige Kaninchen und der Hutmacher 
mit seinem Zylinder auf dem Kopf flankieren sie zu beiden Seiten. Kinder 
klettern auf dem Pilz herum, ziehen sich an Alices Armen hoch und 
hängen an den Hasenohren. 

Meine Augen suchen die Statue ab. Gwyn? Gwen? Nein! Hier sind sie 
nicht. Enttäuscht und erschöpft laufe ich weiter. 

Nach kurzer Zeit erreiche ich einen See, auf dem kleine Segelboote 
treiben: Modellschiffe, gesteuert aus der Ferne. Ich folge dem Weg und 
entdecke eine weitere Statue: der Entenmann, ganz klar. Ein bronzener 
Herr in altertümlicher Kleidung sitzt auf einer Bank, ein aufgeschlagenes 
Buch in der Hand, zu seinen Füßen eine Ente mit lang gestrecktem Hals. 
Zwei kleine Mädchen hocken an seiner Seite, lächeln mich an. 

Mein Magen macht einen aufgeregten Satz. Da sind sie! 

»Cheese«, ruft ein kamerabewaffneter Mann. Das Lächeln wird noch 
ein bisschen breiter. Und ich schüttele den Kopf. Das sind nicht die 
Zwillinge. Natürlich nicht! Diese beiden Mädchen sind jünger und ihre 
Haare dunkler. 

Ich stütze die Hände auf meine Knie und lasse den Kopf baumeln. Ich 
brauche definitiv eine kurze Pause. Diese Hitze bringt mich noch um! 

Ich blicke zum Himmel auf der Suche nach ein oder zwei gnädigen 
Wölkchen - und kriege einen Schreck. Da sind Wolken. Dicke graue 
Wolken, die gerade dabei sind, sich vor die Sonne zu schieben. SHIT! Das 
sieht nach Regen aus. Nach viel Regen. 


Fountain, denke ich. Ich muss zu irgendeiner Fountaın. Irgendwas mit B. 
Wie hieß dieser blöde Brunnen denn noch mal? 

Der Kamerapapa mit seinen beiden Töchtern läuft lachend an mir 
vorbei. 

»Sorry«, halte ich ihn an. »Wissen Sie, ob es hier in der Nähe einen 
Brunnen gibt? Irgendwas mit B?« 

»Bethesda Fountain, you mean?«, fragt er mit unverkennbar breitem 
texanischem Akzent. 

Ja, das war’s! Ich nicke. 

Er zeigt mit seinem Doppelkinn in die entsprechende Richtung. »Ist 
aber ein Stück entfernt.« 

Ich renne wieder los. Gerade habe ich eine Unterführung unter einer 
viel befahrenen Straße durchquert, da trifft mich der erste schwere 
Regentropfen. Er klatscht mir auf die Hand, zerspringt und ich wische mir 
über meine verschwitzte Stirn. Angenehm kühl ıst das Wasser. Allerdings 
ist mir unangenehm bewusst, dass es sicher nicht bei diesem einen 
Tropfen bleiben wird. Schon fallen die Regentropfen auf den Weg zu 
meinen Füßen und bilden dort nasse Kreise. Entfernt höre ich Donner 
grollen. 

Im Rhythmus der Wassertropfen klatschen meine Chucks auf den 
Boden. Rechts, links, rechts, links. Schneller, treibe ich mich an. Dann 
geht es los. Der Regen beschleunigt sein Stakkato, der Himmel dreht die 
Hähne auf und literweise fällt das Wasser auf mich herab. Es läuft mir in 
den Kragen, durchweicht meine Stoffschuhe, mein Shirt und meine Hose, 
klebt mir die Haarsträhnen an den Kopf. Ich wische mir durch die Augen, 
wieder und wieder, sehe trotzdem kaum noch etwas. 

Der Donner ist jetzt ganz nah. Ich sehe einen Blitz zucken. Ich liebe 
Gewitter. Aber nur, wenn ich in meinem Zimmer sitze! Wenn ich durch 
einen riesigen Park renne, auf der Suche nach zwei kleinen Mädchen, 
finde ich Gewitter scheußlich! 

Der Regen prasselt noch immer ungemindert auf mich herab, doch 
endlich erreiche ich mein Ziel. Ich erkenne den Brunnen sofort, denn ich 
habe ihn schon im Fernsehen gesehen. Wie hieß der Film noch? Mit Mel 
Gibson. Sein Sohn wird entführt. Egal. Jedenfalls schien da die Sonne und 
überall liefen Leute herum. Jetzt ist der rot gepflasterte Platz um den 
Brunnen menschenleer. Der Engel oben auf der Säule reckt seine Flügel ın 


den dunklen Himmel. Unzählige Regentropfen schlagen im Wasser des 
Brunnenbeckens auf und bilden ein bizarres Muster aus Kreisen. Noch 
immer grollt der Donner. 

Shit! Von den Zwillingen ist weit und breit nichts zu sehen! 

Ich umrunde den Brunnen. Meine Aufmerksamkeit richtet sich auf eine 
Art Säulengang, der auf beiden Seiten von breiten Freitreppen flankiert 
wird. Der perfekte Ort, um sich vor dem Regen in Sicherheit zu bringen! 

Und tatsächlich: In eine Ecke gedrängt, hocken die beiden am Boden, 
eng aneinandergeschmiegt. Tränenverschmierte Gesichter schauen zu mir 
hoch, als ich die Zwillinge endlich entdecke. 

Wie konntet ıhr ...?, will ich sie anfahren und meiner Wut und meiner 
Sorge, die sich in mir angestaut haben, Luft machen. Was habt ıhr euch 
dabei gedacht? 

Aber ich bringe kein tadelndes Wort über die Lippen. Sie sehen so klein 
und verletzlich aus, wie sie da in ihrer Ecke sitzen. Und sie schauen mich 
aus ihren großen Augen bittend an, so als könnte ich das Gewitter 
persönlich stoppen. Die siebte Nanny, fahren mir Davids Worte durch den 
Kopf. Kein Wunder, dass die Zwillinge sich schwer damit tun, mich zu 
mögen. 

»Hey!« Ich rutsche neben Gwyn und Gwen auf den kühlen Steinboden. 
»Fürchtet ihr euch?« 

Zögerliches Nicken. 

»Ich hatte als Kind auch Angst vor Gewittern«, erzähle ich ihnen. 
»Aber inzwischen finde ich sie richtig toll.« 

Skeptische Blicke. 

»Das kommt daher, dass ich immer zu meiner Mom ins Bett gekrochen 
bin, wenn draußen Blitz und Donner tobten. Dann hat meine Mutter mir 
eine Geschichte erzählt, und weil ich die so gern mochte, hat mir 
irgendwann auch das Gewitter gefallen.« 

Zwei winzige Lächeln stehlen sich auf die Gesichter der Zwillinge. 

»Würdet ıhr gern eine Geschichte hören?«, frage ich sie. 

Dieses Mal nicken sie heftig. 

»Okay.« Ich rutsche auf dem harten Steinboden in eine halbwegs 
bequeme Sitzposition und versuche, meine klatschnassen Klamotten zu 
ignorieren, die mir unangenehm am Körper kleben. 

»Dann erzähle ich euch die Geschichte von Aschenputtel.« 


Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen, als die beiden mich fragend 
anschauen. 

»Das ist Cinderella«, sage ich und imitiere ein bisschen ihren 
besserwisserischen Tonfall, mit dem sie mich anfangs zur Verzweiflung 
gebracht haben. 

Die beiden kichern. Humorlos sind sie schon mal nicht, das ist gut. 

»Fang an«, fordert Gwyn und rutscht ein Stück näher zu mir heran, 
wobei sie sich an meinen nassen Kleidern nicht zu stören scheint. 

»Ja, los«, fällt Gwen ein, folgt ihrer Schwester und greift über Gwyn 
hinweg nach meiner Hand. Überrascht drücke ich ihre kleinen Finger. 

»Also, es war einmal ein Mädchen, das war schön, aber unglücklich. 
Denn es lebte zusammen mit seiner bösen Stiefmutter und seinen 
Stiefschwestern, die es wie ein Dienstmädchen behandelten ...« 

Ich erzähle den beiden das Märchen, so wie ich es ın Erinnerung habe 
und mit den Wörtern, die mir im Englischen zur Verfügung stehen. Gwyn 
und Gwen lauschen gebannt. 

»Dann kam der Prinz mit dem Schuh, den Aschenputtel auf dem Ball 
verloren hatte, und ihre beiden Schwestern probierten ihn an. Aber er 
passte natürlich keiner von beiden, weil Aschenputtel viel kleinere Füße 
hatte. Und so hat der Prinz sein Aschenputtel schließlich gefunden. Er hat 
ihr den Schuh über den Fuß gezogen und um ihre Hand angehalten. Sie 
haben geheiratet und lebten glücklich bis an ihr Lebensende ... happily 
ever after.« 

»Gwyn? Gwen?« 

Zuerst hören wir nur seine Stimme, dann steht David plötzlich vor uns 
und sieht auf uns herab. Sein Blick ist gehetzt. Seine feinen Klamotten 
sind ebenso nass wie meine, sein schicker Fransenschnitt klebt an seinem 
Kopf. 

»Was habt ihr euch dabei gedacht?« Offensichtlich hat David weniger 
Hemmungen als ich, seinen Schwestern Vorwürfe zu machen. Betreten 
schauen sie zu ihm auf, rutschen dabei noch ein bisschen enger an mich 
heran. 

»Ihr seid wirklich zwei kleine Hexen!« David schüttelt seinen Kopf, 
dass die Tropfen aus seinen Haaren fliegen wie bei einem Hund. Dann 
lacht er — und ich kann spüren, wıe die Zwillinge neben mir erleichtert 
ausatmen. Sie springen auf, schmiegen sich an seine Beine, schlingen ihre 


Arme fest um seine Taille. Er nimmt die beiden hoch und wirbelt sie 
herum. Die Anspannung ist von ihm abgefallen. Er lacht. Und er sieht 
richtig nett dabei aus. 

Als das rasende Karussell zum Stillstand kommt, streckt David mir 
seine Hand hin, um mir vom Boden aufzuhelfen. Ohne darüber 
nachzudenken, greife ich danach, und er zieht mich hoch. 

»Danke.« Eindringlich schaut er mich aus seinen grauen Augen an. Ich 
bin so überrascht, dass mir keine Erwiderung einfällt. Schon hat er sich 
wıeder umgedreht und die Zwillinge an den Händen gefasst. 

»Okay«, sagt er. »Lasst uns nach Hause gehen.« 


Etwas ist anders, als ich an diesem Sonntagmorgen in die Küche 
komme. Es fehlt etwas. Richtig: der Körnerbrei! Statt Schüsseln mit 
gesundem Schleim steht ein großer Teller voll frischer Donuts auf dem 
Tisch, überzogen mit pink, grünem und gelbem Zuckerguss. Die Zwillinge 
hocken davor, strahlen und stopfen sich das süße Frühstück in den Mund. 
David sıtzt den beiden gegenüber, einen Becher in der Hand, aus dem ein 
betörender Duft strömt: Kaffee! 

»Kann ich auch einen haben?«, wende ich mich gierig an Danuta. Die 
lacht. 

»Kein Ayurveda-Tee?« 

»Nettes Angebot, aber nein danke!« 

Ich setze mich zu den anderen an den Tisch und David lächelt mir 
freundlich zu. Ich bin noch immer verwirrt über seinen plötzlichen 
Sinneswandel, zumal ich nicht so genau weiß, was diesen ausgelöst hat. 
Was, wenn ihm von einer Sekunde auf die andere wieder einfällt, dass er 
mich eigentlich gar nicht leiden kann? 

Und die Zwillinge? Sie schmatzen bei dem Versuch, so große Bissen 
wıe möglich in ihre Münder zu stopfen. Donut-Wettessen — was würde 
Madeleine bloß dazu sagen? Mich haben die beiden bisher nicht weiter 
beachtet. Aber auch in ihrem Schweigen mir gegenüber liegt eine neue 
Note. Es wirkt nicht länger ablehnend auf mich, sondern freundschaftlich. 

Ich nippe an meinem heißen Milchkaffee, beobachte Gwyn und Gwen 
über den Rand meiner Tasse hinweg und habe plötzlich eine Idee. 

»Da fehlt noch was!« 


Verwunderte Blicke folgen mir, als ich aufspringe und aus der Küche 
laufe. Wenige Minuten später kehre ich mit einer Dose in der Hand 
zurück: »Frrrozen Hot Chocolate«. 

»Lust auf kalte heiße Schokolade?«, frage ich die Zwillinge. Die nicken 
begeistert. 

»Ich will auch«, schaltet sich David mit Kleinjungenstimme ein. Ich 
muss grinsen und wende mich schnell zu Danuta um. 

»Bitte viermal »Frrrozen Hot Chocolate««, bestelle ich. »Oder möchtest 
du auch eine?« 

»Ja, setz dich doch zu uns, Danuta«, schlägt David vor und zeigt 
einladend auf den freien Stuhl neben ihm. 

Die polnische Haushälterin wird ein bisschen rot auf den Wangen. 

»Nein, Mr David«, wehrt sie mit wild wedelnden Händen ab. »Ich muss 
doch auf meine schlanke Linie achten.« Übertrieben streicht sie über ihren 
runden Bauch, der unter der weißen Schürze spannt. 

»Aber ich hab hier etwas Leckeres gemacht. Erinnerst du dich?« Sie 
hält mir eine Schüssel voller cremig brauner Karamellbonbons unter die 
Nase. » Krowk1, eine polnische Spezialität. Meine Kinder lieben sie.« 

Danuta stellt die Schüssel auf den Tisch und sofort greifen die 
Zwillinge hinein. Ich ebenso. 

Donuts, Karamellbonbons und Schokomilchshake! Das ist ein 
Frühstück nach meinem Geschmack. 

»Also, was machen wir heute?«, fragt David, nachdem ich mich wieder 
an den Tisch gesetzt habe. 

»Wir?«, frage ich erstaunt. Aber Gwyn und Gwen jubeln bereits über 
die Aussicht, einen Tag mit ihrem großen Bruder verbringen zu können. 

Warum unternimmt David nicht häufiger etwas mit seinen 
Schwestern?, wundere ich mich insgeheim, traue mich aber nicht, ihn zu 
fragen. Für eine solche Frage erscheint mir unser Waffenstillstand noch zu 
wackelig. 

»Zoo, National History Museum, eine Kutschfahrt ... worauf habt ihr 
Lust?« David scheint in seinem Elan nicht zu bremsen zu sein. 

»Alles, alles!«, skandieren die Zwillinge. 

David zwinkert mir zu. Er trägt heute zur dunkelblauen Jeans ein T- 
Shirt. Ein teures T-Shirt garantiert, aber wenigstens kein gestärktes 


Streberhemd, wie ich positiv vermerke. Das ist wahrscheinlich sein 
Freizeit-Look. 

»Okay, dann mal los«, treibt er die Zwillinge an. Die beiden brauchen 
heute keine zweite Aufforderung. Schneller als ich mich vom Stuhl 
erheben und meinen Kaffee abstellen kann, sind sie bereits zur Tür 
hinausgelaufen und rufen vom Lift aus nach uns. 

»Nach dir.« David deutet eine altmodische Verbeugung in Richtung Tür 
an. Verwirrt schüttele ich den Kopf. »Du begleitest uns doch?«, fragt er. Es 
klingt ein klein wenig unsicher. 

»Äh, sicher«, entgegne ich, ebenfalls etwas verunsichert von Davids 
neuer Freundlichkeit. »Ich muss nur noch mal schnell für German girls.« 


Volles Programm! Nachdem wir erst die wilden Tiere im Central Park Zoo 
besucht und uns dann die ausgestorbenen Dinosaurier im National History 
Museum angeschaut haben, fühle ich mich völlig erledigt. Aber zum 
ersten Mal, seit ich in New York angekommen bin, auch ein bisschen 
glücklich. 

Gwyn und Gwen scheinen das Mammutprogramm viel besser 
wegzustecken als ich. Überdreht hüpfen sie links und rechts von ihrem 
großen Bruder auf und ab. 

»Ein Eis, ein Eis!«, rufen sie im Takt ihrer Hüpfer. Sie fassen David bei 
den Händen und zerren ihn zu einem mobilen Verkaufswagen mit rot-weiß 
gestreiftem Dach. Mit einem gigantischen Softeis und einem breiten 
Grinsen auf den Gesichtern kehren sıe kurz darauf zurück. David 
schlendert mit gemächlichen Schritten hinterher, in jeder Hand einen Hot 
Dog. 

»Magst du?« Er hält mır das längliche Brötchen mit der Wurst hin. 
»Die sind wirklich gut hier.« 

Einträchtig setzen wir uns alle nebeneinander auf eine niedrige 
Steinmauer und verspeisen heißhungrig unseren sehr späten Lunch. 
Gelegentlich werfe ich einen vorsichtigen Blick zu den Zwillingen. 
Hoffentlich kriegen sie nicht wieder einen Zuckerschock! 

Ein älterer Mann nähert sich unserer Steinmauer. Er trägt einen viel zu 
warmen, zerschlissenen Lodenmantel, auf seinen fettigen Haaren sitzt eine 
Baseballkappe mit dem Schirm im Nacken. Hinter sich her zieht der Mann 
einen ebenfalls arg ramponierten Trolley. Ein Obdachloser, erkenne ich in 


dem Moment, als er sich kaum einen Meter von mir entfernt auf die 
Mauer setzt. Meine Nase registriert einen beißenden Schweißgeruch. 
Unwillkürlich rücke ich ein Stück zur Seite und rempele David dabei an. 
Der schaut zu mir, sieht den Obdachlosen und zu meinem Erstaunen 
scheint er ihm fast unmerklich zuzunicken. Nein, das kann nicht sein. Ich 
muss mich getäuscht haben! 

»Und jetzt die Kutschfahrt!«, trompeten die Zwillinge. Sie haben ihre 
Eisberge genauso schnell verschlungen wie ich meinen Hot Dog. Respekt! 
»Okay, dann kommt jetzt das Touristenprogramm für Nicole.« David 

lächelt mich entschuldigend an, während die Zwillinge schon zu drei 
weißen Kutschen rennen, die hintereinander am Straßenrand geparkt sind. 

»Ich heiße ...«, versuche ich einzuwenden, aber David unterbricht 
mich. 

»Eigentlich stehen wir New Yorker auch auf diese Kutschen, aber 
niemand würde das zugeben«, erklärt er. 

Gwyn und Gwen sind bereits auf das altmodische Gefährt geklettert 
und haben es sich nebeneinander auf dem erhöhten Sitz hinter dem 
Kutschbock gemütlich gemacht. Für David und mich bleibt nur die 
gemeinsame Bank unter dem geschwungenen Dach der Kutsche. Galant 
hält David mir seine Hand entgegen, um mir beim Einsteigen zu helfen. 
Ich ignoriere sie und schwinge mich selbst hinauf. David streckt dem 
Kutscher das Fahrtgeld hin und los geht’s. 

Der rote Federschmuck, den das arme Pferd auf dem Kopf tragen muss, 
wippt hin und her. Klackernd trabt das Tier über den Asphalt. 

Wow! Das ist wirklich kitschig! Aber irgendwie auch cool. Gemütlich 
zurückgelehnt betrachte ich die Parklandschaft, die an uns vorbeizieht. 
Eine lange Allee, auf der viele knorrige alte Bäume stehen. Ein großer 
See. Kinder spielen auf einer Wiese Ball. Ein altes Pärchen auf einer Bank 
streckt die Gesichter in die Sonne. Der Park gefällt mir gut, viel besser als 
gestern, als ich auf der Suche nach Gwyn und Gwen über die endlos 
langen Wege gerannt bin. 

»Gefällt es dir, Nicole?«, reißt David mich aus meinen Betrachtungen. 
Das mit dem Namen muss eine Familienkrankheit sein. 

»Mein Name ist Niki. Einfach nur Niki, erkläre ich ihm etwas genervt. 
»Wie Niki de Saint Phalle. Die Künstlerin. Kennst du vielleicht. Meine 
Mom fand sie mal ganz toll.« Ich schaue ıhn auf der Suche nach einem 


Zeichen des Verstehens an, aber er betrachtet mich nur fragend. Ich bin es 
so leid, immer allen Leuten erklären zu müssen, wie ich zu meinem 
Namen gekommen bin. »Niki de Saint Phalle war die mit den Nana- 
Figuren. Diesen ganz dicken, bunten Frauen mit dem großen Busen.« Ups! 
»Der Name passt vielleicht nicht perfekt zu mir.« Vielsagend schaue ich 
an meinem dünnen Körper mit der vernachlässigbaren Oberweite hinunter. 
»Aber es ist nun mal mein Name.« 

»Natürlich kenne ich Niki de Saint Phalle.« David lacht. Ah, da ist ja 
wieder seine gute alte Arroganz! »Sei froh, dass deine Mutter dir ihren 
Namen gegeben hat. Immer noch besser, als nach einer Steinstatue mit zu 
klein geratenen Genitalien benannt zu sein.« 

Riesen-Ups! Ich starre David mit offenem Mund an. Habe ich mich 
gerade verhört? Ich dachte, Amis seien viel zu prüde, um solche Wörter in 
den Mund zu nehmen. Schnell werfe ich einen Blick auf die Zwillinge. 
Aber die beachten uns gar nicht, sondern haben sich auf ihrer Bank 
hingehockt, um geradeaus in Fahrtrichtung schauen zu können. 

Etwas zeitverzögert pruste ich los. Von wegen arrogant! Der Typ hat 
wesentlich mehr Humor, als ich ihm zugetraut hätte. Vor allem scheint er 
auch über sich selbst lachen zu können. 

»Hör zu, Niki.« Er betont meinen Namen extra deutlich. »Ich wollte 
mich noch bei dir entschuldigen.« 

»So schlimm ist das nun auch wieder nicht. Deine Mutter hat noch 
immer nicht kapiert, wıe ich richtig heiße.« Oh, nein, das hätte ich 
vielleicht besser nicht sagen sollen. Hoffentlich glaubt David jetzt nicht, 
ich wollte Madeleine schlechtmachen. Aber er überrascht mich wieder. 

»Madeleine kapiert eine Menge nicht«, sagt er resigniert. »Aber ich 
wollte mich eigentlich für etwas anderes entschuldigen. Ich war nicht 
gerade nett zu dir, seit du in New York angekommen bist. Gut, es war 
vielleicht auch nicht der beste Einstieg, mir gleich ein Glas Champagner 
über meinen Anzug zu schütten ...« (Ich spüre, dass meine Wangen heiß 
werden.) »... aber ich gebe zu, dass ich mich mindestens ebenso 
danebenbenommen habe. Nicht nur an diesem ersten Abend. Auch bei 
unserem Ausflug durch die Stadt.« 

»Schon okay«, wehre ich ab. Er hat ja recht. Aber ich fühle mich 
unwohl, wenn er sich derart ausgiebig bei mir entschuldigt. So schlimm 
war es ım Grunde auch nicht! 


»Nein, ist es nicht.« David fährt unbeirrt fort. »Es ist so, dass ich in dir 
nur die Nanny gesehen habe. Die nächste Nanny für Gwyn und Gwen. Die 
beiden haben schon so viele Nannys kommen und gehen sehen, dass ich 
dir gar nicht mehr alle Namen aufzählen kann.« 

»Namen scheinen nicht gerade deine Stärke zu sein«, versuche ich 
seine lange Entschuldigungsrede mit einem Scherz zu verkürzen. David 
geht nicht darauf ein, verknotet seine Finger im Schoß und starrt 
geradeaus zwischen den Köpfen der Zwillinge hindurch. 

»Ich glaube, eigentlich bin ich nur sauer auf meine Mutter. Weil sıe die 
beiden genauso im Stich lässt, wie sie es damals bei mir getan hat. Aber 
ich hatte wenigstens meine Grandma, die immer für mich da war und sich 
liebevoll um mich gekümmert hat. Gwyn und Gwen haben niemanden.« 

»Doch, dich«, werfe ich ein. Zu spät fällt mir ein, dass ich ihn 
eigentlich fragen wollte, warum er so wenig mit seinen Schwestern 
unternimmt. 

David blickt kurz zu mir, dann wieder starr geradeaus. Unsere 
Kutschfahrt nähert sich dem Ende. Schon kann ich ein Stück vor uns die 
geparkten anderen Kutschen mit den dösenden Pferden sehen. 

»Ja«, sagt David, und ich kann spüren, dass ihn ein schlechtes 
Gewissen quält. »Leider bin ich um jede Minute froh, die ich an der 
Columbia verbringen kann. Meine Mutter hat beinahe so viele Männer 
verschlissen wie Nannys. Hugo ist bereits ihr vierter Ehemann. Und ich 
kann nicht behaupten, dass ich auch nur mit einem von ihnen besonders 
gut ausgekommen wäre.« 

Der Kutscher dirigiert sein Pferd hinter die anderen wartenden 
Kutschen und zieht an den Zügeln. Noch bevor die Kutsche endgültig zum 
Stehen gekommen ist, sind Gwyn und Gwen schon von ihren Sitzen 
gerutscht. 

»Und jetzt?« 

»Was machen wir jetzt?« 

David wirft einen Blick auf seine (garantiert sauteure) Armbanduhr. 

»Jetzt liefern wir euch zu Hause ab, bevor an diesem Wochenende doch 
noch jemand eine Vermisstenmeldung aufgibt.« 

Die Zwillinge nörgeln ein bisschen, lassen sich aber willig von David 
an den Händen nehmen und zu einem Taxi ziehen. Wahrscheinlich sind sie 
von dem Sonntagsprogramm inzwischen genauso erschöpft wie ich. 


Nur dass ich meine Erschöpfung kaum noch spüre. Das Gespräch mit 
David hat mich zu sehr aufgewühlt. Wie wütend er auf seine Mutter sein 
muss! Auf einmal bin ich sehr froh darüber, meine Mom zu haben. Auch 
wenn ich gerade eigentlich nicht gut auf sie zu sprechen bin. 

David ist jedoch schon nichts mehr anzumerken, als er sich mit einem 
fröhlichen Lächeln zu mir umdreht. »Und wenn wir die beiden 
Nervensägen abgeliefert haben, dann zeige ich dir meinen Lieblingsplatz 
in New York!« 


»Wo gehen wir denn hin?« Aufgeregt laufe ich neben David her und 
versuche einmal mehr vergeblich, mit seinen langen Schritten mitzuhalten. 

»Überraschung«, gibt er sich geheimnisvoll. 

Da wir zu Fuß gehen, kann das Ziel nicht allzu weit entfernt sein, das 
hoffe ich zumindest. Dass wir uns wieder Richtung Central Park bewegen, 
macht mich jedoch stutzig. Hoffentlich plant David keinen ausgedehnten 
Abendspaziergang. Dieses Tempo halte ich nämlich nicht lange durch. Ich 
habe noch Muskelkater von gestern! 

»Du weißt aber, dass ich erst sechzehn bin«, versuche ich eine neue 
Strategie. »Kein Eintritt in Bars und Clubs. Kein Alkohol.« 

»Keine Sorge. Mit mir kommst du in jeden Club rein. Und Alkohol 
kann ich uns auch beschaffen, wenn du möchtest.« 

»Nein!« So war das doch nicht gemeint. Jetzt bin ich immer noch nicht 
klüger. 

Wir sind inzwischen auf der Park Avenue angelangt und gehen in 
Richtung Metropolitan Museum. Hat das um diese Zeit denn noch 
geöffnet? Es wird ja schon langsam dunkel. Bis Madeleine und Hugo 
endlich von ihrem Wochenendtrip zurückkamen, war es bereits so spät, 
dass ich fest damit gerechnet habe, dass David unser Programm komplett 
abblasen würde, was schade gewesen wäre. Aber auf eine Late-Night- 
Führung durchs Kunstmuseum habe ich jetzt ehrlich gesagt keine große 
Lust. 

Nein, das Metropolitan hat geschlossen. Das kann ich schon von 
Weitem sehen. Der helle Sandsteinbau wird von zahlreichen 
Scheinwerfern von außen angestrahlt und wirkt durch die Beleuchtung fast 
noch eindrucksvoller als tagsüber. 


Ein geschlossenes Museum scheint keine große Anziehungskraft auf 
Touristen auszuüben. Die breite Treppe und der Platz davor sind 
menschenleer. Was will David hier? 

»Mach mal die Augen zu«, fordert er mich auf, als wir am Fuß der 
Stufen angekommen sind. 

Verwundert ziehe ich die Augenbrauen ein Stück zusammen. 

»Ich tue dir nichts«, verspricht David belustigt. 

Na gut. Zögernd folge ich seiner Anweisung. Blinzele. 

»Nicht schauen!« 

Nach einer gefühlten Ewigkeit ruft David endlich nach mir, seine 
Stimme klingt überraschend weit entfernt. Ich öffne die Augen — und 
erblicke ihn mehrere Meter über mir. Er hat eine Picknickdecke 
mitgebracht und über die Stufen gebreitet. Eine Kerze flackert im leichten 
Wind, der heute Abend aufgekommen ist. Daneben stehen zwei Gläser — 
hoffentlich gibt es keinen Sekt! — und ein großer Pappbecher. Beim 
Näherkommen erkenne ich, dass es sich um Eiskrem handelt. Kein 
Wunder, dass David ein solches Tempo vorgelegt hat, wenn er die ganze 
Zeit fürchten musste, dass ihm das Eis in der Tasche schmilzt. 

»Möchten Sie Platz nehmen?« David verbeugt sich wie ein 
Oberkellner. »Ist vielleicht nicht das Waldorf Astoria, aber der schönste 
Platz, den ich in New York kenne.« 

»Auf das Waldorf Astoria stehe ich ohnehin nicht besonders«, erwidere 
ich, und bei der Erinnerung an die unangenehme Überraschung, die ich vor 
dem Nobelhotel erlebt habe, läuft mir ein Schauer über den Rücken. 

Ich mache es mir auf der Picknickdecke so gemütlich, wie es auf 
Steinstufen eben geht, und fixiere den Eisbecher: Chocolate Fudge — 
meine Lieblingssorte. David reicht mir einen großen Löffel. Die Masse ist 
fast geschmolzen, trotzdem ist der Geschmack unschlagbar. 

»Und hier ist dein Lieblingsplatz?«, frage ich mit vollem Mund 
zwischen zwei Löffeln voll Eiskrem. 

»Hm.« David nickt. Auch er hat einen Löffel in der Hand und langt in 
den Eisbecher, wann immer ich ihm dazu die Gelegenheit lasse. Entweder 
hat er ähnliche Gene wie ich, oder er treibt viel Sport, damit die Kalorien 
sich nicht niederlassen. An seinem durchtrainierten Körper kann ich 
jedenfalls kein Gramm Fett zu viel entdecken. 


Eigentlich hätte ich ahnen können, dass David mich zu dieser Treppe 
führen würde. Wieso hätte er gestern Nachmittag mit einem Buch hier 
sitzen sollen, wenn er nicht eine besondere Vorliebe für diesen Platz hätte? 

»Warum gefällt es dir ausgerechnet hier so gut?«, frage ich. Ich könnte 
mir eine Menge Plätze in New York vorstellen, die aufregender sind als 
die Steinstufen vor einem Museum, auch wenn ich die Stelle in diesem 
Augenblick ausgesprochen schön finde. 

»Es ist die Mischung«, erklärt David. Die Kerzenflamme erhellt 
flackernd von unten sein Gesicht. Seine Züge wirken ernst. »Dieser Platz 
ist so typisch New York. Mit all seinen Menschen, den vielen Touristen, 
dem monumentalen Gebäude und so weiter. Aber gleichzeitig hat man hier 
die ganze Alte Welt im Rücken. Griechische Tempel, Kunst aus Europa ... 
Mein Vater ist Deutscher, weißt du.« 

Er hält inne, als müsste ich darauf etwas erwidern. Mir fällt allerdings 
nichts ein. Seine Stimme klingt plötzlich so anders, als er diesen letzten 
Satz ausspricht. So, als würde er mir ein streng vertrauliches Geheimnis 
erzählen. 

Ich versuche, in seinem Gesicht zu lesen. Noch immer flackert der 
Kerzenschein über seine Züge, und ich erkenne nicht, was dahinter liegt. 

»Äh, nein, das wusste ich nicht«, sage ich und komme mir ungelenk 
vor. 

»Das ist das Einzige, was ich über ihn weiß. Dass er Deutscher ist«, 
fährt David fort. Es soll wohl spöttisch wirken, kommt aber eher zynisch 
heraus. »Madeleine macht ein großes Geheimnis um seinen Namen. Schon 
seit einiger Zeit versuche ich, mehr über ihn herauszufinden. Aber bislang 
ohne Erfolg.« 

»Das tut mir leid.« Ungemütlich rutsche ich auf der harten Steinstufe 
hin und her. Mein Dad ist bestimmt kein Traumvater, aber immerhin weiß 
ich, wer er ist und wo er lebt. Hätte ich Lust darauf, könnte ich jederzeit 
zu ihm fahren. 

»Möchtest du was trinken?« David hält mir ein Glas hin und schüttet zu 
meiner Erleichterung Cola hinein. 

»Besser als Champagner, dachte ich mir.« Er zwinkert mir zu und tut 
so, als wäre alles wieder in bester Ordnung, aber ich kann spüren, dass ihn 
die Sache mit seinem Vater mehr aufwühlt, als er zugeben möchte. 


Deshalb fällt es mir plötzlich ganz leicht, David zu verraten, weshalb ich 
ursprünglich nach New York gekommen bin. 

»Ich suche auch jemanden«, sage ich und trinke einen großen Schluck 
lauwarme Cola. »Er heißt Simon. Und er war mein Freund. Ist mein 
Freund«, verbessere ich, denn ich glaube ja noch immer fest daran, dass 
alles nur ein Missverständnis ist. »Immerhin kenne ich seinen Namen«, 
fahre ich mit einem müden Lächeln fort. » Aber ich habe leider keine 
Ahnung, wo er sich in dieser wahnsinnig riesigen Stadt aufhält.« Nachdem 
die ersten Sätze gesagt sind, gibt es kein Halten mehr. Nach und nach 
strömt die ganze wirre Simon- Story aus mir heraus. David hört mir 
schweigend zu, nickt immer wieder, damit ich fortfahre, und trinkt seine 
Cola. 

Der Himmel ist bereits dunkel, und es sind ein paar Sterne zu erkennen, 
als ich schließlich mit dem Erzählen fertig bin. 

»So ein Mist«, sagt David — auf Deutsch! Es klingt so witzig, dass ich 
unfreiwillig lachen muss. Obwohl sich nichts an meiner Lage geändert 
hat, fühlt sich der ganze Schlamassel plötzlich nicht mehr unlösbar an. 

»Du sprichst Deutsch?«, frage ich. 

»Ein bisschen«, erklärt David bescheiden auf Deutsch und wechselt 
dann wieder ins Englische. »Ich habe es an der High School belegt. Man 
kann nie wissen ...« 

Ich schüttele den Kopf, beeindruckt von so viel Optimismus. David 
kennt nicht einmal den Namen seines Vaters, hofft aber trotzdem darauf, 
ihm eines Tages zu begegnen. Da sollte ich mich erst recht nicht 
unterkriegen lassen! 

»Ich werde dir helfen«, verspricht David unvermittelt. »Ich kenne ein 
paar Musiker. Da werde ich mich mal umhören, ob sie etwas von dieser 
deutschen Band gehört haben.« 

»Wow, das ist echt nett von dir«, erwidere ich verblüfft. »Und ich 
überlege mal, ob mir etwas einfällt, was dich auf der Suche nach deinem 
Dad weiterbringen könnte.« 

Auch wenn ich keine Idee habe, was das sein könnte, scheint David von 
meinem Angebot gerührt zu sein. Feierlich hebt er sein Colaglas. 

»Prost«, sagt er auf Deutsch. 

Als ich mit ihm anstoße, habe ich das Gefühl, dass sich mein 
Aufenthalt in New York doch noch zum Guten wenden könnte. 


günfzehnte® Kapitel 


qaauMmKLEND 


Aaaaaah, Hilfe! Woher kriege ich ein Ballkleid? 


Nein, so geht das nicht. Wenn ich die Mail an Maja mit einem solchen 
Hilferuf beginne, kapiert sıe ja gar nıchts. Also noch mal. 


Liebe Maja, 

du musst mir helfen! Ich brauche unbedingt ein bezahlbares Kleid für 
einen absoluten Snob-Ball! Ob du es glaubst oder nicht: Madeleine 
hat mich zu diesem Wohltätigkeitsball eingeladen, den sie seit 
Wochen plant. Offenbar war sie sehr zufrieden mit dem Verlauf des 
Wochenendes. Dass die Zwillinge mir weggelaufen sind und ich sie nur 
mit Davids Unterstützung wiederfinden konnte, habe ich ihr genauso 
verschwiegen wie die Zuckerexzesse, die wir am Sonntag gefeiert 
haben. Sie muss ja nicht alles wissen! Und zum Dank darf ich nun also 
auf diesen Ball. Wahnsinn! Ob das ein genauso krasses Event wird wie 
der Abschlussball in Gossip Girl? Panik!!! Was soll ich denn da bloß 
anziehen? 

Madeleine hat großzügig angeboten, dass ich mir eins von ihren 
Kleidern ausleihen darf. Ich bin also in ihr Ankleidezimmer gestiefelt. 
Das ist der Hammer! Der Raum ist fast so groß wie mein Zimmer zu 
Hause und an drei Seiten stehen Schränke. Dicht an dicht hängen da 
die teuersten Kleider. Nur Designer-Sachen, logisch! 

Ich kann mir kaum vorstellen, wie Madeleine es schaffen soll, jedes 
davon wenigstens ein Mal in ihrem Leben anzuziehen. An der vierten 
Wand befindet sich übrigens das Schuhregal. Sandalen von Gucci, 


Prada usw., jede Menge High Heels von Manolo Blahnik, maßgefertigte 
Lederschuhe, auf einigen funkelten Steinchen, die waren garantiert 
echt! Aber obwohl wir dieselbe Schuhgröße haben, würdest du mich 
in keins der Paare reinkriegen. Die Absätze sind so hoch, da breche ich 
mir die Knöchel, bevor ich nur den Ankleideraum verlassen habe. 
Außer der Schuhgröße haben Madeleine und ich leider wenig 
gemeinsam. In ihren Kleidern (ja, ich habe fünf oder sechs davon 
anprobiert) sehe ich aus wie eine Ertrinkende. Allein die Oberweite! 
Madeleine hat sich ihren Busen auf mindestens Doppel-F vergrößern 
lassen. 

Tja, und da stehe ich nun. Das Schickste in meinem Schrank ist mein 
neuer gepunkteter Minirock. Aber damit kann ich wohl kaum auf so 
eine Upper-Class-Veranstaltung gehen. Immerhin gab es zusätzlich zu 
der Einladung auch einen Umschlag mit Geld, sodass ein neues Outfit 
drin sein sollte. Nicht gerade von Gucci, Prada oder sonst wem, aber 
vielleicht auch nicht unbedingt von der Stange ... Maja, ich brauche 
gute Tipps! Bitte schau noch mal in deinen geheimen Quellen, wo 
man in New York für wenig Geld ein umwerfendes Kleid kaufen kann. 
XOXO, Niki 


Ich will die Mail schon abschicken, da fällt mir ein, dass ich Maja noch 
gar nicht von der Pleite mit dem Musikagenten erzählt habe. 


PS: Die Agentur gibt es nicht mehr *grummel*. Hast du noch eine 
andere Idee? 


Und wenn Maja schon am Recherchieren ist, kann sie sich ja eigentlich 
auch der Sache mit Davids Dad annehmen. Leider habe ich keine Ahnung, 
was ıch ıhr dazu erzählen soll ... 


PPS: Sag mal, Internet-Queen, hast du vielleicht auch einen Vorschlag, 
wie man einen Menschen finden kann, von dem man nicht einmal 
den Namen kennt? 


Das war jetzt reichlich kryptisch, aber was soll ich ıhr sonst schreiben? Ich 
schicke die Mail ab und starre auf den Bildschirm. Hoffentlich hängt Maja 


mal wieder vor dem Rechner und antwortet mir sofort. Meine Hoffnung 
wird nicht enttäuscht. Nach wenigen Minuten erscheint eine neue 
Nachricht in meinem Posteingang. Die Adresse kenne ich nicht, Maja 
muss sich eine neue eingerichtet haben. Vermutlich war sie mal wieder 
von der Spamflut genervt. 


Liebe Niki, nur ganz flott. Ich habe gerade ein paar Foren 
durchstöbert, aber auch nichts Passendes gefunden. Mode und 
bezahlbar scheinen in New York zwei Worte zu sein, die nicht 
kombinierbar sind. Da fällt mir nur Secondhand ein. Gibt es nicht 
vielleicht einen Oxfam auf der Upper East Side? Garantiert hängen da 
die ganzen Edelfummel von den Society-Ladys. Zu den anderen 
Fragen: muss mal nachdenken! Und Mario fragen, der kennt sich mit 
Internetrecherche noch viel besser aus als ich. XOXO, Maja 


Nicht sehr hilfreich, muss ich sagen! Obwohl die Idee mit dem 
Secondhandladen gar nicht so übel ist. Ich öffne eilig Google und 
überprüfe die Lage. Ja, es gibt einen in Manhattan und auch gar nicht weit 
entfernt von hier. 

Die Zwillinge sind gerade mit ihren Geigenübungen beschäftigt, ich 
kann sie bis ins Arbeitszimmer hören. Vielleicht kann ich Danuta bitten, 
sie für eine halbe Stunde im Auge zu behalten. Oder besser gesagt: im 
Ohr. 


Der Laden mit dem passenden Namen »Second Chance« versteckt sich fast 
ein bisschen verschämt im Untergeschoss. Eine Treppe führt hinunter zur 
Eingangstür. Maja hatte recht: In dem kleinen Schaufenster hängen zwei 
ausgewählte Teile: ein graues Designer-Kostüm und ein bläulich 
schimmerndes Abendkleid. Beim Blick auf die dezenten Preisschildchen 
mache ich beinah auf dem Absatz meiner Chucks wieder kehrt. Selbst aus 
zweiter Hand sind diese Klamotten unbezahlbar! Doch wo ich jetzt schon 
mal hier bin, kann ich auch gleich hineingehen und mich umschauen. 
Eine Glocke klingelt hell, als ich die Tür aufstoße. Sofort taucht eine 
Verkäuferin mittleren Alters aus dem Nichts auf. Ihre Haare hat sie im 
Nacken zu einem so strengen Knoten gezurrt, dass ihre Frisur ihr das 
Facelifting ersetzt. Ein Lächeln ist damit leider nicht möglich. 


»May I help you?«, fragt sie und betrachtet mich hochnäsig von oben 
bis unten. Wahrscheinlich überlegt sie gerade, wie sie mich möglichst 
schnell wieder aus ihrem Geschäft entfernen kann. 

»Ich möchte mich nur mal umsehen«, entgegne ich und versuche mich 
an einem arroganten Gesichtsausdruck. Eigentlich bin ich nicht gut in so 
etwas, aber in den vergangenen zwei Wochen bin ich durch eine gute 
Schule gegangen. Die Verkäuferin lässt mich auf jeden Fall in Ruhe. 

Groß ist der Laden nicht. Insgesamt gibt es hier nur fünf lange Stangen, 
an denen die Modelle hängen, die ihren Erstbesitzerinnen zu unmodern 
geworden sind. Mit langen Fingern streiche ich vorsichtig über 
Kaschmirpullover und Seidenblusen. Die Verkäuferin schnaubt leise, doch 
ich ignoriere sie. An der gegenüberliegenden Wand entdecke ich hinter 
einer ausladenden Palme schließlich die Abendkleider. Gucken kostet 
nichts, erinnere ich mich selbst und nähere mich wagemutig der Pracht. 

Pailletten, Goldfäden, Spitze — alles ist vorhanden. Nur die Preise sind 
leider wirklich unbezahlbar. Wehmütig fahre ich über einen weich 
fließenden Traum aus cremefarbenem Chiffon. Die Verkäuferin in meinem 
Rücken röchelt. Wahrscheinlich kriegt sie gleich einen Herzinfarkt. Ich 
will mich schon abwenden und sie von ihrer Qual erlösen, da fällt mein 
Blick auf ein dunkelrotes Etwas ganz am Ende der Stange. Langsam 
nähere ich mich diesem Kleid, das anders ist als alle anderen Ballkleider 
in diesem Laden. Als ich es auf seinem gepolsterten Bügel von der 
Kleiderstange nehme, weiß ich auch warum: Es ist über und über bestickt 
mit knallbunten Schmetterlingen. Auf dem seidig glänzenden Grund 
scheinen die Tierchen zu schweben und sanft mit ihren Flügeln zu 
schlagen, als wollten sie jeden Moment abheben und davonfliegen. 

Nein, dieses Kleid ist nichts für mich! Mal davon abgesehen, dass ich 
es mir unter Garantie nicht leisten kann (ein Preisschild scheint es nicht 
zu geben), ist es auch viel zu extravagant. 

»Would you like to try it on?« Die Verkäuferin hat sich so leise 
genähert, dass ich erschrocken zusammenzucke, als ich plötzlich ihre 
Stimme direkt hinter mir höre. 

»No, thank you«, murmele ich und will das Kleid zurück zu den 
anderen hängen. Doch die Verkäuferin nimmt es mir energisch aus der 
Hand. 


»Try it on!«, sagt sie und trägt den Bügel zu der kleinen Umkleide, die 
mit einem schweren blauen Samtvorhang abgeteilt ist. Verwirrt folge ich 
ihr. 

Ich schäle mich aus meiner Jeans und meinem Shirt und schlüpfe in das 
rote Kleid, das die Verkäuferin mir in die Umkleide gehängt hat. 
Wahrscheinlich passt es gar nıcht, denke ıch ın Erinnerung an die 
lächerliche Erscheinung, die ich in Madeleines Kleidern abgegeben habe. 
Doch der Stoff gleitet über meinen schmalen Körper, als wäre er 
maßgeschneidert für mich. Erst als ich das Kleid anhabe, bemerke ich, 
dass es kurz geschnitten ist, vorn reicht es mir gerade auf die 
Oberschenkel, hinten jedoch ist eine bodenlange Schleppe aus rotem Tüll 
befestigt. Viel zu extravagant, das habe ich doch gleich gesagt. 

Ich drehe mich einmal um meine eigene Achse auf der Suche nach 
einem Spiegel, kann in der Umkleide aber keinen entdecken. Ich luge an 
dem Vorhang vorbei. Die Verkäuferin steht erwartungsvoll davor. Auch 
das noch! 

Todesmutig trete ich aus der Umkleide heraus und bemerke erstaunt, 
wıe sich doch noch ein Lächeln auf dem Gesicht der Frau ausbreitet. 

»Perfect«, stellt sie zufrieden fest, als wäre das ihr eigenes Werk. Sie 
winkt mich zu einem schnörkelig gerahmten Standspiegel. Ich hole tief 
Luft und trete davor. Als ich mein Spiegelbild erblicke, vergesse ich 
leider, wie man wieder ausatmet. 

Dieses Mädchen, das mich aus seinen grünen Katzenaugen skeptisch 
anschaut, kann unmöglich ich sein. Dieses Mädchen sieht aus wie eine 
Prinzessin! Eine ziemlich ungewöhnliche Prinzessin, zugegeben: mit wirr 
hochgesteckten Locken und nackten Füßen. Aber mit einem 
Wahnsinnskleid! 

Unter den hellen Deckenstrahlern des Ladens schimmert der dunkelrote 
Stoff wie mit glitzernden Fäden durchwirkt und die Schmetterlinge treiben 
darauf bei jeder Bewegung ihr verwirrendes Spiel. Aber das 
Unglaublichste ist: Das Kleid passt mir tatsächlich wie angegossen. Ein 
geraffter Ausschnitt kaschiert die fehlende Oberweite, und der Schnitt 
betont meine schmale Figur, ohne dass ich darin dürr wirke. 

»Es ist fantastisch«, stoße ich ehrfürchtig aus. 

»Danke!« Die Verkäuferin lacht. Mit einem Mal ist sie mir richtig 
sympathisch. »Ich habe es selbst geschneidert.« 


»Wow!« Ich werfe ihr einen bewundernden Blick zu. 

»Leider hat es bisher keiner meiner Kundinnen gepasst. Ich habe mich 
wohl ein bisschen bei der Kleidergröße verschätzt.« Sie zuckt mit den 
Schultern. »Möchtest du es haben?« 

Ich nicke. Schüttele dann aber schnell den Kopf und schaue noch 
einmal bedauernd in den Spiegel. »Ich fürchte, das kann ich mir nicht 
leisten.« 

»Gib mir fünfzig Dollar dafür. Dann habe ich wenigstens das Material 
wieder raus.« 

»Wie bitte?« Ich bin mir sicher, dass ich mich verhört habe. 

»Schon okay«, sagt sie. »Und jetzt mach, dass du hier rauskommt, 
bevor ich es mir anders überlege.« 

Mit einem idiotischen Grinsen im Gesicht stürme ich zurück in die 
Umkleide und ziehe mir im Eiltempo wieder meine Sachen an. Mit einer 
unscheinbaren Papiertüte und dem Gefühl, das schönste Kleid der Welt 
erstanden zu haben, verlasse ich kurz darauf das Geschäft »Second 
Chance«. 


Bevor ich die Zwillinge ins Bett bringe, habe ich kurz Gelegenheit, meine 
Mails zu checken. Madeleine hat sich im Ankleidezimmer verschanzt, um 
sich für den Abend zurechtzumachen. Sie weiß immer noch nicht, dass ich 
ihren Familiencomputer benutze. Selbst schuld, wenn man sich keine 
vernünftigen Passwörter einfallen lässt! 

Tatsächlich habe ich eine ungelesene Mail im Posteingang, die Maja 
am späten Abend (deutsche Zeit) an mich geschickt hat. 


Niki-Schatz, mir ist das oberpeinlich, aber mir fällt nichts mehr ein! 
Ich habe den ganzen Abend mit Mario vor dem Rechner gehangen 
und nach dieser Agentur gesucht. Nichts! Ich fürchte, jetzt musst du 
auf dein Schicksal vertrauen. So wie ich! XOXO, Maja 


Was soll das denn heißen? Aufs Schicksal vertrauen? Zu viel Serendipity 
geguckt, denke ich. Und plötzlich habe ich einen Geistesblitz. Ich drücke 
auf Antworten. Wie wild hämmere ich in die Tasten. 


Sag mal, Maja-Maus. Was läuft da eigentlich mit Mario? Ich habe das 
Gefühl, du verschweigst mir etwas. Hast du was mit dem Computer- 
Freak? Oder hättest du es gern? Ich bitte um zügige Aufklärung! XOXO, 
Niki 


»We want Aschenputtel«, rufen die Zwillinge im Chor, als ich ihr Zimmer 
betrete. Sie haben bereits ihre Nachthemden an — danke! — und hocken auf 
dem Bett. 

»Aber heute ist französischer Abend«, erinnere ich sie. Als Antwort 
ziehen beide einen Schmollmund. 

»Wir wollen aber lieber Aschenputtel hören«, wagt Gwyn einen 
Vorstoß. 

»Ja, und andere deutsche Märchen«, fügt Gwen hinzu. 

Immerhin haben sie sich den Namen der Märchenfigur auf Deutsch 
gemerkt. Auch eine Art Sprachübung, denke ich. Außerdem ist meine 
Motivation, ihnen eine Gutenachtgeschichte auf Französisch vorzulesen, 
bekanntlich gering. Also haben die beiden leichtes Spiel. 

»Na gut«, sage ich, »ich erzähle euch mein Lieblingsmärchen. Die 
Geschichte von der kleinen Meerjungfrau. Aber mit Arıelle hat das rein 
gar nichts zu tun!«, warne ich sie. Und deutsch ist es auch nicht, füge ich 
in Gedanken hinzu, aber das muss ich ihnen nicht auch noch erklären. 

Gwyn und Gwen rutschen aufgeregt näher, als ich mich zu ihnen auf die 
Matratze setze. Und ich erzähle ihnen von der kleinen Meerjungfrau, die 
sich hoffnungslos in einen Menschen- Prinz verliebte und ihre Stimme 
opferte, um Beine zu erhalten. Wir sind kurz vor dem tragischen Ende — 
dem unweigerlichen Tod der kleinen Meerjungfrau — angelangt, als die 
Zimmertür schwungvoll geöffnet wird. 

»Good night, girls«, flötet Madeleine. Sie trägt eine blaue Robe, die 
mich ein bisschen an das Modell im Schaufenster von »Second Chance« 
erinnert. Als würde sie den üblichen Umarmungs-Angriff ihrer Töchter 
erwarten, hält sie den Rock gerafft, um möglichst schnell wieder aus dem 
Kinderzimmer fliehen zu können. 

Doch Gwyn und Gwen beachten ihre Mutter nicht. Stattdessen stupsen 
sie mich von beiden Seiten in die Taille. 

»Wie geht es weiter?«, quengeln sie. 

»Wollt ihr eurer Mommy nicht Gute Nacht sagen?«, frage ich verblüfft. 


Um Madeleines Mund liegt der angestrengte Ausdruck, den sie immer 
dann bekommt, wenn ıhr etwas gar nicht gefällt. 

»Good night«, rufen Gwyn und Gwen, doch sie erheben sich nicht von 
ihrem Bett. Dann fangen sie wieder mit dem Schubsen an. 

In Madeleines Blick flimmert etwas. Fast glaube ich, Traurigkeit darin 
zu erkennen — aber das kann doch nicht sein! Ohne ein weiteres Wort zu 
sagen, dreht Madeleine sich um und rauscht hinaus. Ich kann nur hoffen, 
dass sie mir das Verhalten der Zwillinge nicht übel nimmt. Nicht dass sıe 
noch auf die Idee kommt, mich wieder vom Ball auszuladen, nachdem ich 
mir schon mein Traumkleid gekauft habe! 


tes Kapitel 


Sarzunend ACKER 


Ich dachte eigentlich, die Phase der totalen Verweigerung hätten wir 
überstanden. Doch als ich am Dienstagmorgen ins Kinderzimmer komme, 
um die Zwillinge zum Ballettunterricht abzuholen, sind sie verschwunden. 

»Gwyn, Gwen?«, frage ich ins leere Zimmer. 

Keine Antwort. 

»Wo steckt ihr?« 

Ein Kichern ertönt unter einem der Himmelbetten. Ich lege mich flach 
auf den Boden und entdecke einen kleinen Fuß, der unter dem eisernen 
Bettgestell herausragt. Beherzt greife ich danach und ziehe. Ein Quieken 
ertönt. Dann liegt Gwen vor mir, mit zerzausten Haaren und einem 
schelmischen Grinsen auf dem Gesicht. Ich taste tiefer unter dem Bett und 
erwische einen Arm. Noch einmal ziehen. Und auch Gwyn taucht aus der 
Tiefe auf. 

»Wir müssen los.« Wie oft habe ich diesen Satz ın den letzten vierzehn 
Tagen eigentlich schon gesagt? 

»Wir haben aber keine Lust.« Gwyn stemmt ihre dünnen Ärmchen in 
die Seiten, während Gwen zur Stereoanlage läuft und eine CD einlegt. »Oh 
Baby, yeah, yeah, yeah« tönt der Colin-Bisam-Hit aus den Boxen. 

Gwyn und Gwen beginnen gleichzeitig zu tanzen. Arme hoch, in die 
Knie, Bein in die Höhe, zweimal Luftboxen - die Performance wirkt wie 
einstudiert und die beiden würden sich sicherlich nicht schlecht als 
Background-Tänzerinnen für ihren großen Star machen. 

»Wirklich toll«, sage ich und versuche, mir nicht anmerken zu lassen, 
dass ich beeindruckt bin. Resolut drücke ich auf die Stopp-Taste des 
Players. » Aber jetzt müssen wir zum Ballett.« 


Ohne Musik setzen die Zwillinge ihre Darbietung fort zu einem Beat, 
den nur sie hören können. »Oh Baby, yeah, yeah, yeah«, singen sie. 

»Hört mal zu.« Ich lasse mich einfach vor ihnen auf den Boden fallen 
und verschränke meine Hände im Schoß. Zum Glück sind die zwei 
neugierig genug, um nach einigen weiteren Drehungen neben mich zu 
sinken. Erwartungsvoll schauen sie mich an wie eine Märchentante. 

»Ihr steht doch so auf Colins Songs und seine Show?«, frage ich 
geheimnisvoll. 

Heftiges Nicken. 

»Glaubt ihr, Colin hätte das Tanzen und Singen schon als kleines Kind 
draufgehabt?« 

Fragende Mienen. 

Danke, MTV!, denke ich. Denn zufällig habe ich vor einiger Zeit auf 
dem Musikkanal eine Reportage über den Popstar gesehen. Und da wurde 
berichtet, dass Colin schon als Dreijähriger jeden Tag Tanzunterricht 
bekommen hat. Was muss der für eine erfolgsgeile Mutter haben, habe ich 
damals überlegt. Aber jetzt kommt mir diese Info gerade recht. Als ich 
Gwyn und Gwen davon erzähle, schauen sie mich zweifelnd an. Doch zur 
Hälfte habe ich sıe bereits überzeugt, das kann ich spüren. 

»Hört zu«, werfe ich meinen Köder aus. »Wir gehen jetzt zu eurer 
Ballettstunde — und heute Nachmittag backe ich mit euch echte deutsche 
Süßigkeiten. Plätzchen!« Das letzte Wort habe ich auf Deutsch gesagt. Sıe 
haben also keine Ahnung, was sie erwartet. Aber mit Süßigkeiten kriegt 
man Gwyn und Gwen garantiert. Sie schnappen sich ihre Sporttaschen und 
sind aus dem Zimmer gerast, bevor ich es geschafft habe, mich vom 
Boden zu erheben. Im Stillen danke ich meiner Mom, die es sich trotz 
meiner — und ihrer eigenen — wenig ausgeprägten Küchentalente nie hat 
nehmen lassen, mit mir in der Vorweihnachtszeit Plätzchen zu backen. 


Bunte Zuckerperlen, Lebensmittelfarbe und Schokostreusel — kriegt man 
so etwas überhaupt in New York mitten im Sommer? Auf dem Rückweg 
vom Tanzunterricht lasse ich das Taxi vor dem Delikatessengeschäft 
anhalten, in dem ich für Madeleine bereits mehrfach Einkäufe erledigen 
musste. Im Regal für Partybedarf werde ich fündig. Zwar habe ich den 
Eindruck, dass die Backutensilien hier mit Gold aufgewogen werden, aber 
ich trage meine Plastiktüte stolz zurück in den wartenden Wagen. 


Gleich bei unserer Rückkehr stürmen wir die Küche und vertreiben 
Danuta aus ihrem Revier. 

»Milch, Eier, Mehl«, weise ich die Zwillinge an. Unschlüssig stehen sie 
vor den glänzenden Schubladen. Sie scheinen nicht zu wissen, wo sich die 
Grundzutaten verstecken. 

»Habt ihr noch nie etwas gekocht?«, frage ich überrascht. 

»Das dürfen wir nicht«, erklärt Gwyn. 

»Viel zu gefährlich«, fügt Gwen belehrend hinzu. 

Ich seufze stumm und rufe nach Danuta, die grummelnd wieder 
angewackelt kommt. 

Mit ıhrer Hilfe sind die benötigten Lebensmittel schnell gefunden. Nur 
Zucker gibt es in diesem Haushalt nicht, wie mir die Haushälterin erklärt. 
Ihrem Kopfschütteln entnehme ich, dass sie von Madeleines 
Süßwarenphobie ebenso wenig hält wie ich. Sie streckt mir eine Flasche 
mit einer bräunlichen Flüssigkeit hin. 

»Ahornsirup«, sagt sie und ihre Stimme trieft vor Ironie. »Fast dasselbe 
wıe Zucker.« 

Okay. Dann muss es eben damit gehen. 

Der Teig ist schnell gerührt (Turbo-Küchenmaschine seı Dank!) und 
ausgerollt. Das Ausstechen gestaltet sich schwieriger, denn es gibt keine 
Förmchen. Wir behelfen uns mit Gläsern und schneiden mit 
Küchenmessern große Formen selbst aus. 

»Iih, das klebt«, quietschen die Zwillinge. 

»Ihr müsst es ablecken«, erkläre ich ihnen und stecke mir demonstrativ 
einen Finger in den Mund. 

Zunächst begutachten sie mich wie eine Geisteskranke. Vorsichtig 
lutschen sie an ihren Fingerkuppen. 

»Hm, lecker«, befindet Gwyn. 

»Sehr lecker«, bestätigt Gwen. 

Fortan habe ich den Eindruck, dass mehr Teig in den Kinderbäuchen 
landet als auf dem Backblech. Ich lächle. So muss das sein! 

Trotzdem haben wir nach kurzer Zeit drei Bleche mit Kreisen, Sternen 
und Herzen gefüllt. Während die Plätzchen im Ofen braun werden und ein 
herrlicher Duft die sonst so sterile Küche erfüllt, machen wir uns an die 
Zubereitung des Zuckergusses. Puderzucker habe ich in dem 
Delikatessenladen zwar nicht gefunden, dafür aber Icing-Mix, zu dem man 


nur noch Wasser hinzufügen muss. Die Neonfarben der Glasur lassen mich 
beinahe erblinden. 

»Kann man das auch lecken?«, fragt Gwyn unsicher. 

»Klar.« Ich zwinkere ihr verschwörerisch zu. 

Gierig stecken die Zwillinge ihre Finger in die Becher und schlabbern 
die Zuckermasse. Noch bevor die ersten fertigen Plätzchen auf den Tisch 
kommen, sind die beiden bereits von oben bis unten voller Glasur. Gwen 
hat einen grünen Klecks auf der Nase und mehrere pinkfarbene 
Haarsträhnen. Über Gwyns weißes Kleidchen ziehen sich hellblaue 
Streifen. Ich lache und öffne die bunten Zuckerstreusel. 

Danuta hat die Küche bereits vor einiger Zeit wieder verlassen, um 
nicht »am Tatort« erwischt zu werden, wie sie erklärte. Ich weiß genau, 
dass wir hier Verbotenes tun. Und die Zwillinge wissen es, glaube ich, 
auch. Aber das erhöht nur den Reiz des Ganzen! Außerdem hoffe ich, dass 
wir das Chaos beseitigt haben werden, bevor Madeleine nach Hause 
kommt. 

Ich greife nach einem großen Herz und schmiere rotes Icing drauf. 
Einen kurzen melancholischen Moment lang erinnere ich mich, wie ich 
mit Simon an Pfingsten auf der Kirmes war. Da hat er mir — nachdem ich 
ausgiebig darum gebeten hatte - ein riesiges Lebkuchenherz mit 
Zuckerschrift gekauft: »Für immer dein« stand drauf. Kitschig. Ich gebe 
es zu. Aber das Herz hängt noch immer am Schrank im meinem Zimmer 
und hat bisher jede meiner Heißhungerattacken überlebt. 

»What are you doing here?« Madeleines schrille Stimme reißt mich aus 
meinen Gedanken. 

Shit! Meine Hoffnung hat sich nicht erfüllt. Warum ist sie denn bloß so 
früh zurück? 

Wie in mehreren Blitzlichtaufnahmen erfasst mein Hirn binnen 
Sekunden die Lage: Der Tisch quillt über von süßen (ungesunden) Sachen, 
der Boden darunter sieht aus, als wäre er seit Wochen nicht geputzt 
worden, und die Zwillinge stehen wie in der Bewegung erstarrte 
Zuckerpüppchen neben unseren halbfertigen Backwaren. Gwen hat sogar 
noch einen Finger zwischen den Lippen, im Mundwinkel klebt rosafarbene 
Glasur. Die beiden sehen so betreten aus, als hätte ihre Mutter sie bei 
einem ernsten Vergehen erwischt. 


»Wir backen«, erkläre ich munter. Bloß nicht anmerken lassen, dass 
mir das Herz bis zum Hals wummert. »German Plätzchen.« Ich betone die 
beiden Wörter, als wären sie eine gute Erklärung. Aktiver Kulturunterricht 
sozusagen. 

Gwyn und Gwen haben sich noch immer keinen Zentimeter bewegt und 
warten auf das Donnerwetter, das nun unweigerlich auf uns herabgehen 
muss. 

Doch zu unser aller Überraschung macht Madeleine plötzlich kehrt und 
verlässt die Küche. Weder ihren Töchtern noch mir schenkt sie einen 
weiteren Blick. Im Rausgehen meine ich sie murmeln zu hören: »I ve 
always liked those German Plätzchen.« 


Keine Ahnung, was heute mit Madeleine los ist. Nicht nur, dass sie uns 
keine Szene wegen des Backens gemacht hat. Sıe lässt es sogar zu, dass 
die Zwillinge sich mit einem Teller fertiger Plätzchen in ihr Zimmer 
setzen, während ich mit Danutas Hilfe das Chaos beseitige. Und als ich sie 
frage, ob ich den Computer benutzen darf, um meine Mails zu checken 
und mit meiner Mom zu skypen, ist sie sofort einverstanden. 

Gespannt öffne ıch als Erstes mein Postfach. Seit zwei Tagen habe ich 
nichts mehr von Maja gehört. Seit meiner ziemlich direkten Nachfrage 
bezüglich ihrer Gefühle für Mario, um genau zu sein. Hoffentlich hat sie 
das nicht falsch verstanden! Wir können sonst ja über alles reden. Aber 
wie gesagt: Wenn man sıch dabei nicht gegenübersitzt, kommt das eine 
oder andere halt schon mal komisch rüber. 

Immer noch keine neue Nachricht von ihr! Mittlerweile mache ich mir 
echt Gedanken. Sie wird doch nicht sauer auf mich sein? Ob ich ihr noch 
eine Mail schicken soll? Nein, besser nicht, entscheide ich. Wenn sie sich 
von meiner letzten Mail bedrängt gefühlt hat, dann mache ich es nur 
schlimmer, wenn ich ihr jetzt eine weitere schreibe. 

Ich öffne also mein Konto bei Skype und stelle erleichtert fest, dass 
meine Mom auch online ist. Hat die denn ın ıhrem Liebesurlaub nichts 
Besseres zu tun?, frage ich mich, schiebe den missgünstigen Gedanken 
aber gleich wieder beiseite. Ich war so lange sauer auf meine Mutter wie 
noch nie in meinem Leben. Aber jetzt muss Schluss damit sein. Denn ich 
habe David etwas versprochen. 


Ich wähle den Kontakt meiner Mom und schon nach ein paar Sekunden 
höre ich ihre Stimme aus dem Kopfhörer. 

»Hi, mein Schatz. Schön, dass du dich endlich mal meldest.« 

»Hi, Mom.« 

Gegen meinen Willen spüre ich meine Kehle eng werden. Meine Mom 
war bisher immer für mich da, wenn es mir schlecht ging. Zum ersten Mal 
habe ich sie nun völlig ausgeschlossen und ihr nichts von meinen 
Problemen erzählt. Und plötzlich merke ich, wie sehr ich sie in den letzten 
zwei anstrengenden Wochen vermisst habe. Bloß nicht heulen!, ermahne 
ich mich. 

»Wiıe geht es dir? Wie ist das Wetter? Hast du die Stadt schon erobert? 
Wie kommst du mit den Zwillingen klar? Und mit Madeleine?« Mom 
bombardiert mich mit ihren Fragen und ich muss lächeln. 

»Alles okay«, sage ich und bin froh, dass das inzwischen beinahe der 
Wahrheit entspricht. »Und wie geht es euch?«, schiebe ich schnell 
hinterher, bevor meine Mutter weitere Details einfordern kann. 

»Hier ist es langweilig wie immer«, antwortet sie, und ich kann hören, 
dass es ihr gut geht. 

»Sag mal ...«, ich druckse ein bisschen herum. Wie soll ich meine 
Frage am besten formulieren, ohne dass es komisch klingt? Das geht 
nicht, entscheide ich nach kurzem Zögern. Diese Frage ist einfach 
komisch! 

»Was, Schatz?«, hakt meine Mutter auch schon nach. 

»Sag mal«, beginne ich wieder. »Damals, als du Madeleine an der Uni 
kennengelernt hast, hatte die da einen Freund? Einen deutschen Freund?«, 
füge ich hinzu. 

»Wieso interessierst du dich denn dafür?«, fragt Mom verwundert. 

»Nur so«, gebe ich wenig erhellend zur Antwort. Etwas hindert mich 
daran, ihr einfach zu sagen, dass ich versuche, den Namen von Davids 
Vater herauszufinden. Ich habe das unbestimmte Gefühl, dass David mir 
ein Geheimnis anvertraut hat, als er mir von seinem Vater erzählt hat. Und 
ich will sein Vertrauen nicht enttäuschen. 

»Kommst du?«, höre ich Pedros Stimme leise im Hintergrund. 

»Ja, sofort«, ruft meine Mutter vom Mikro weg. Und dann lauter zu 
mir: »Da gab es einen Typ. Groß, blond, gut aussehend. Warte mal, wie 


hieß der noch? Guido? Nein. Gerd? Nein. Gideon. Genau. Das war’s. 
Komischer Name, oder?« 

»Ziemlich.« Ich lache. 

»Nikilein, ich muss los. Meldest du dich bald wieder?« 

»Das mach ich, Mom, versprochen.« 

Ich höre, dass sie mir einen Kuss durchs Mikro schickt, und beende 
Skype. 

Gideon, denke ich. Was für ein bescheuerter Name! Aber groß, blond, 
gut aussehend trifft — so allgemein es auch sein mag — genauso auf David 
zu. Ich bin ganz hibbelig, fahre eilig den Rechner runter und will mich auf 
die Suche nach David machen. Hoffentlich ist er in seinem Zimmer. 
Ehrlich gesagt habe ıch keine Ahnung, wo David eigentlich den ganzen 
Tag steckt. 

Aus Gwyns und Gwens Zimmer erklingt das unvermeidliche »Oh Baby, 
yeah, yeah, yeah«. Lief das Lied nicht vorhin schon? Wahrscheinlich 
hören sie es ın einer Endlosschleife. 

Durch Davids Tür vernehme ich hingegen kein Geräusch. Zaghaft 
klopfe ich an. Als darauf niemand reagiert, öffne ich die Tür einen Spalt, 
schiebe sie dann weiter auf und linse ins Zimmer. Nein, David ist 
tatsächlich nicht da. Sein Futonbett — außer einem großen, antik 
wirkenden Schreibtisch das einzige Möbelstück im ganzen Zimmer - ist 
ordentlich gemacht. Auf dem Schreibtisch stapeln sich Bücher- und 
Zettelberge neben einem Laptop. An der Wand lehnen eine Akustik- und 
eine E-Gitarre, beide sind aus schwarzem Holz. Unter der Zimmerdecke 
befinden sich zwei Reihen von Wandregalen, die durch das gesamte 
Zimmer laufen. Auf der einen Etage stehen Bücher, auf der anderen CDs. 
Der ganze Raum wirkt leer und trotzdem gemütlich. 

Enttäuscht drücke ich die Tür wieder zu. Schade! Ich hätte David am 
liebsten sofort berichtet, dass ich wenigstens den Vornamen seines Vaters 
herausgefunden habe. Jetzt muss ich mich wohl noch gedulden. Spätestens 
am Samstag werde ich ihn wiedersehen. Wenn ich Madeleine richtig 
verstanden habe, kommt er auch zu dem Ball. 
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»Wo sind meine Schuhe?« Ich höre Madeleine in heller Aufregung 
auf dem Gang rufen. Ohne zu klopfen, reißt sie meine Zimmertür auf. 
»Hast du meine Schuhe geliehen?« 

Obwohl ich mir keiner Schuld bewusst bin, zucke ich zusammen. 
Tatsächlich habe ich mich durchgerungen und mir ein Paar von 
Madeleines Designer-Schuhen geborgt, wie sie es mir angeboten hat. Ich 
kann ja schlecht meine blauen Chucks oder meine Flip-Flops zu dem roten 
Ballkleid tragen. Nach längerer Suche habe ich ein paar schwarze 
Peeptoes gefunden, deren Absatz nicht ganz so mörderisch hoch ist. Noch 
habe ich sie allerdings nicht angezogen und kann nicht beurteilen, ob ich 
überhaupt in der Lage bin, darin zu laufen, geschweige denn einen ganzen 
Abend darin durchzustehen. 

»Suchst du diese?«, frage ıch und halte die Peeptoes hoch. 

»Nein. Nicht diese.« Madeleine schüttelt genervt den Kopf. Sie sieht 
mal wieder perfekt aus. Ihre Haare hat sie zu einer elegant eingedrehten 
Rolle auf dem Hinterkopf stecken lassen (da ist garantiert ein Haarteil im 
Spiel!), ihr Make-up ist kräftig, aber nicht übertrieben. Und ihr 
bodenlanges silbernes Kleid umfließt ihren Körper wie eine Meereswelle 
im Mondlicht. Ihre nackten Füße beeinflussen das Gesamtbild allerdings 
negativ. 

»Ich suche die silbernen Sandalen. Hast du sıe denn nicht irgendwo 
gesehen?« Madeleine wirkt so aufgeregt wie eine High-School- 
Absolventin vor ihrem Abschlussball. Vielleicht liegt es daran, dass sie 
diesen Wohltätigkeitsball organisiert hat, überlege ich. Sicher macht sie 
sich Sorgen, ob alles klappen wird. Ihre Nervosität ıst ansteckend. Und ich 


bin ohnehin schon seit Tagen hibbelig, weil ich nicht weiß, was heute 
Abend auf mich zukommen wird. 

»Könntest du mir bitte bei der Suche helfen?«, fragt Madeleine. Wie 
immer klingt es eher nach einem Befehl als nach einer Bitte. 

Unsicher schaue ich an mir herab. Mein rotes Kleid trage ich zwar 
bereits, aber da ich mich bis eben um Gwyn und Gwen kümmern musste — 
ohne ein Märchen weigerten die zwei sich, ins Bett zu gehen - bin ich weit 
entfernt von fertig. Meine Haare hängen wirr um meinen Kopf und bislang 
habe ich nicht einmal Mascara aufgetragen. 

»Okay«, seufze ich, da Madeleine ein Nein ohnehin nicht akzeptieren 
wird. 

Ratlos stehe ich kurz darauf vor Madeleines ausladendem Schuhregal. 
Silberne Sandalen hat sie gesagt. Ich lasse meinen Blick von links oben 
nach rechts unten wandern. Schwarze Schuhe, rote Schuhe, weiße Schuhe, 
blaue Schuhe, sogar zwei Paar goldene kann ich entdecken. Aber keine 
einzige silberne Sandale. 

Shit! Die Zeit rennt mir davon. Ich muss mich doch noch schminken 
und frisieren! Wo stecken bloß diese blöden Sandalen? 

Im obersten Regalfach entdecke ich eine Reihe Schuhkartons. Ich 
strecke die Arme danach aus, kann sie aber gerade so mit den 
Fingerspitzen berühren. Shit! Ich bin einfach nicht groß genug für diese 
Welt! Ein gepolsterter Hocker dient mir als Trittleiter. Eine wackelige 
Angelegenheit, hoffentlich falle ich nicht hinunter und verstauche mir den 
Knöchel. Das könnte ich heute Abend gar nicht gebrauchen. 

Ich ziehe den ersten Karton zu mir und öffne den Deckel: braune 
Sandaletten. Der zweite: graue Pumps mit Keilabsatz. Ein Riesenkarton, 
der mir beinahe aus den Händen rutscht: Lammfellstiefel mit 
Pfennigabsatz. Wer trägt denn so was? Der nächste Karton ist deutlich 
schwerer als die vorherigen. Ich gerate gefährlich ins Wanken, während 
ich ihn anhebe. Als ich den Deckel aufmache, erlebe ich eine 
Überraschung: Darin befinden sich keine Schuhe, sondern Briefe. 
Zerknitterte Kuverts mit rotblauen Streifen und Luftpost-Aufklebern. Der 
Karton ist bis zum Rand damit gefüllt. 

Ich sollte den Deckel zuklappen und den Karton wieder an seinen Platz 
stellen, rät das Engelchen auf meiner Schulter. Wenn Madeleine die Kiste 
hier oben im Regal zwischen ihren teuren Schuhen versteckt, hat sie einen 


guten Grund dafür. Und ich habe kein Recht zu erfahren, was es mit diesen 
Briefen auf sich hat. Doch das Teufelchen brüllt lauter: nur einmal schnell 
gucken! 

Noch bevor ich mich bewusst entschieden habe, ob ich auf Engelchen 
oder Teufelchen hören soll, ist mein Blick bereits auf den obersten 
Umschlag gefallen. In geraden, harten Buchstaben steht dort der 
Absender: Gideon Wissmann. 

»Hast du sie gefunden?« Madeleine kommt immer noch barfuß durch 
die Tür geschwebt. Eilig klappe ich den Deckel zu und schiebe den Karton 
zurück an seinen Platz. 

»Was machst du denn da oben?«, fragt Madeleine misstrauisch. 
Hoffentlich hat sie nicht gesehen, welchen Karton ich in den Händen hatte. 

»Ich habe nach deinen Sandalen gesucht«, gebe ich möglichst 
unbeteiligt zur Antwort. »Aber ich kann sıe auch nicht finden, sorry.« 

»Dann nehme ich eben diese hier.« Madeleine greift nach einem Paar 
schwarzer Sandaletten, die über und über mit Strasssteinen besetzt sind. 
Sie passen hervorragend zu ihrem Outfit. Während sie die Schuhe 
überstreift, ermahnt sie mich: »Kommst du bitte. Wir müssen jetzt 
wirklich losfahren.« 

Ich seufze lautlos, klettere vom Hocker und renne fast in mein Zimmer. 
Erst als ich wenig später mit eilig gebürsteten (nicht, wie geplant, 
hochgesteckten) Haaren und Minimal- Make-up (Lidschatten, Lippenstift) 
in der Limousine sitze, wird mir bewusst, was ich eben entdeckt habe: den 
Namen von Davids Vater. 

»Dann viel Spaß, Nicole.« Madeleine hakt sich bei Hugo unter und 
verschwindet in der Menge. Irritiert schaue ich ihr hinterher. Wir sind 
gerade erst angekommen und irgendwie hatte ich nicht damit gerechnet, 
dass meine Gastmutter und ihr Mann mich einfach hier stehen lassen 
würden. Viel Spaß! Wie soll ich bitte Spaß haben, wenn ich keinen 
einzigen Menschen auf dem Ball kenne? Unsicher schaue ich mich um. 

Madeleine und ihr Komitee für die Förderung junger Künstler haben 
ganze Arbeit geleistet. »A Midsummer Night’s Dream« lautet das Motto 
für den Wohltätigkeitsball — und tatsächlich komme ich mir vor, als wäre 
ich in einen Traum geraten. Videoprojektionen zaubern Wald- und 
Wasserwelten an die stuckverzierten Wände des Festsaals, glitzernde 
Glastropfen scheinen von der hohen Decke herabzuregnen, unzählige 


Kerzen auf den Tischen und in Kronleuchtern sorgen für geheimnisvoll 
flackerndes Licht. Die Kellnerinnen — die garantiert alle bei einer 
Modelagentur unter Vertrag stehen - tragen elfenhafte Kostüme mit 
schimmernden Flügeln und servieren den unvermeidlichen Champagner. 
Eine Live- Band spielt jazzige Hintergrundmusik. Automatisch scanne ich 
die Musiker. Nein, keiner hat auch nur entfernt Ähnlichkeit mit Simon. 
Das wäre ja auch ein zu großer Zufall, rufe ich mich selbst zur Ordnung. 

Unschlüssig wippe ich von einem Fuß auf den anderen. Noch brechen 
mir in Madeleines Schuhen nicht die Zehen ab, der Schmerz hält sich in 
erträglichen Grenzen. Was soll ich jetzt bloß machen? Mich unter die 
Gäste mischen? Sehr witzig! Mehrere Hundert Menschen in edlen 
Abendroben sind hier versammelt — und niemand hat bisher von mir Notiz 
genommen. Einmal mehr habe ich das Gefühl, unsichtbar geworden zu 
sein. 

»Darf ich um einen Tanz bitten?«, ertönt da hinter mir eine vertraute 
Stimme. Mit vor Erleichterung klopfendem Herzen drehe ich mich um. 
David. Endlich ein Mensch, den ich kenne. Er trägt eine Art Frack mit 
flatternden Schößen, dazu eine weiße Fliege. Jeder andere Junge, den ich 
kenne, sähe in diesem Outfit aus wie ein Pinguin. Aber bei David wirkt die 
Verkleidung irgendwie natürlich. Vermutlich liegt das auch daran, dass es 
ihm nicht gelungen ist, seine fransigen Haare zu bändigen. Störrisch 
hängen ihm einige Strähnen ins Gesicht. Als ich bemerke, dass David 
mich ebenso eingehend betrachtet wie ich ıhn, senke ich beschämt den 
Blick. 

»Ich hatte keine Zeit mehr, mir die Haare zu machen«, murmele ich. 

»Du siehst wunderschön aus«, sagt er. »Besonders deine Haare. Du 
solltest ihnen öfter Freigang gewähren.« Er nımmt eine meiner Locken 
zwischen die Finger und zieht leicht daran, bis ich quietsche und er 
aufhört. Ich erröte, wende schnell den Kopf ab und tue so, als würde ich 
mich plötzlich sehr für das Geschehen auf der Tanzfläche interessieren. 
Dort schieben sich die ersten Paare übers Parkett, die Band ist zu 
tanzbaren Rhythmen übergangen. 

»Und was ist nun mit meinem Tanz?«, nimmt David das Gespräch 
wieder auf. 

Energisch schüttele ich den Kopf. 


»Vergiss es. Beim Tanzen besitze ich ungefähr die Eleganz eines 
Elefanten.« 

David lacht. Ohne auf meinen Protest zu achten, greift er nach meinem 
Arm und zieht mich hinter sıch her zur Tanzfläche. Mein Magen schlägt 
Purzelbäume. Wenn ich eines nicht mag, dann ist es, mich öffentlich zur 
Schau zu stellen. Die Vorstellung, dass mir Hunderte Leute dabei zusehen, 
wie ich mich beim Tanzen zum Affen mache, verursacht mir akute 
Übelkeit. Selbst Simon konnte mich nie überreden, mit ihm abzutanzen. 
Allerdings hat es ihm zum Glück nichts ausgemacht, dass ich lieber neben 
der Tanzfläche stand und ihm und den anderen bei ihren Verrenkungen 
zusah. 

David hingegen ist fest von seinem Vorhaben überzeugt. Selbst als ich 
versuche, mein Handgelenk aus seinem Griff zu winden, fasst er nur umso 
fester zu. Unser kleiner Kampf führt dazu, dass meine schlimmsten 
Befürchtungen wahr werden. Als wir die Tanzfläche erreichen, haben eine 
Reihe von Gästen uns die Köpfe zugewandt und beobachten interessiert, 
was wir treiben. 

»David, bitte nicht«, starte ich einen letzten Versuch. Doch mein selbst 
ernannter Tanzpartner bleibt hartnäckig. Resolut zieht er mich auf die 
Fläche, stellt mich wıe eine Marionette vor sich auf und legt mir eine 
Hand sanft aufs Schulterblatt. Mit seiner anderen Hand greift er nach 
meiner. 

»Entspann dich, Niki«, raunt er mir ins Ohr. »Tanzen macht Spaß!« 

Ausgerechnet in diesem Moment drosselt die Band das Tempo. Ein 
langsamer Song mit dominanter Klavierlinie erklingt, ein bisschen traurig, 
aber wirklich schön. Ich atme tief durch. Ein Hauch von Davids herbem 
After Shave dringt in meine Nase. Er tritt einen Schritt näher, seine Hand 
an meiner Schulter fühlt sich fest und sicher an. Na gut, denke ich. Was 
habe ich schon zu verlieren? Hier kennt mich ja keiner! 

David schiebt seinen Fuß vor. Ich reagiere zu spät — prompt landet sein 
Schuh auf meinem großen Zeh. 

»Autsch«, meckere ich. 

»Sorry«, sagt er mit einem etwas spöttischen Lächeln. Er soll bloß 
nicht wagen, sich über mich lustig zu machen. Ich habe ihn ja gewarnt. 
Als David einen neuen Versuch unternimmt, bin ich gewappnet. Ich achte 


genau darauf, was er mit seinen Füßen vorhat, und bewege mich 
entsprechend mit. Und tatsächlich: Es klappt! 

Zunächst noch etwas unsicher, schlingere ich in Davids Arm über die 
Tanzfläche. Doch relativ schnell wird mir klar, dass David ein extrem 
guter Tänzer ist. Sicher führt er mich an den anderen Paaren vorbei, mit 
seinem Körper dirigiert er meine Bewegungen, sodass ich irgendwann 
meinen Kopf ausschalte und mich in den beruhigenden Rhythmus der 
Musik fallen lasse. Viel zu schnell ist das Lied vorbei und ich habe das 
Gefühl zu erwachen. Erst als ich die Augen aufschlage, bemerke ich, dass 
ich sie zuvor geschlossen hatte. 

»Und?« David schaut mich mit einem undefinierbaren Ausdruck in 
seinen grauen Augen an. 

»Und jetzt brauche ich was zu trinken«, erkläre ich bestimmt. Im Leben 
würde ich nicht zugeben, dass mir der Tanz tatsächlich Spaß gemacht hat! 

»Champagner?« Der seltsame Gesichtsausdruck ist wieder dem 
ironischen Grinsen gewichen. 

»Bestimmt nicht!« 

Wir bahnen uns einen Weg zur Bar und David ordert zweimal Cola. 
Genau wie auf den Stufen vor dem Metropolitan Museum stoßen wir mit 
unseren Gläsern an. 

Madeleine und Hugo nähern sich. Sie sind so beschäftigt mit Small 
Talk hier und Luftküsschen da, dass sie uns zunächst gar nicht bemerken. 
Doch plötzlich steuern sie direkt auf uns zu und auch David wird von 
seiner Mutter mit überschwänglichen Küssen auf die Wangen begrüßt. 

»Wiıe gefällt es euch? Amüsiert ihr euch gut? Ist nicht alles wunderbar 
gelungen?« Madeleine feuert die Fragen ab, als würde sıe darauf gar keine 
Antwort erwarten. Sie wünscht uns noch einmal viel Spaß — und schon 
sind sie und Hugo wieder in der Menge verschwunden. David schüttelt 
leicht den Kopf. 

»Ich glaube, meine Mom mag dich«, eröffnet er mir überraschend. 

»Was?« Ich glaube, ich habe mich verhört. »Sie kommandiert mich 
herum. Und sie hat ständig etwas an mir auszusetzen.« Shit, jetzt denkt 
David garantiert, ich wolle seine Mutter schlechtmachen. Aber er lächelt 
nachsichtig. 

»Ja, so ist sie halt. Aber ich finde, sie ist etwas umgänglicher 
geworden, seit du da bist. Wahrscheinlich erinnerst du sie an die guten 


alten Zeiten in Deutschland.« 

Plötzlich fällt mir wieder ein, was ich David eigentlich direkt am 
Anfang hätte sagen sollen. Aber er hat mich mit seiner Aufforderung zum 
Tanzen so durcheinandergebracht, dass ich es schlicht vergessen habe. 

»Ich muss dir etwas erzählen. Ich habe herausgefunden, wıe dein Vater 
heißt.« Keine Ahnung, was ich erwartet hatte — Begeisterung, 
Dankbarkeit? — aber David mustert mich nur skeptisch. 

»Wiıe das?« 

»Das ist ... etwas kompliziert«, stammele ich. Soll ich David etwa 
erzählen, dass ich in den versteckten Briefen seiner Mutter 
herumgeschnüffelt habe? Das lässt mich nıcht gerade in einem guten Licht 
dastehen, finde ich. »Sagen wir einfach: Ich habe meine Quellen!« 

David zuckt mit den Schultern. »Okay.« 

Etwas enttäuscht sage ich ihm den Namen, den ich herausgefunden 
habe. Doch dann belohnt er mich mit einem breiten Lächeln. 

»Das könnte uns wirklich weiterhelfen«, meint er. 

»Uns?« Was soll das denn bedeuten? 

»Nachdem ich allein nichts herausgefunden habe, habe ich einen 
Privatdetektiv beauftragt«, erklärt er mir. 

Wow! Ein Privatdetektiv. Das hört sich ja an wıe in einem Gangsterfilm. 
Bevor ich weiter nachhaken kann, unterbricht David meine Gedanken. 

»Ich habe übrigens auch eine Überraschung für dich.« 

Fragend schaue ich ihn an. Eine Überraschung? 

»Ich habe mich mal umgehört, wie ich es dir versprochen hatte. Und 
ich glaube, die Band von deinem Freund tritt am Montag im Chicky 
CitCat auf.« 

»Wo, bitte?« Ich bin so überrascht von Davids Neuigkeit, dass ich mich 
im ersten Moment gar nicht freuen kann. Mir fällt nur die blöde Frage 
nach diesem komischen Namen ein. 

»Das ist ein Club im Meatpacking District«, erklärt David geduldig. 
»Dort treten häufig unbekannte Nachwuchsmusiker auf. Montags findet 
regelmäßig ein kleiner Band-Wettbewerb statt. Und wie ich gehört habe, 
ist diese deutsche Band, die du suchst, dieses Mal dabei.« 

Unglaublich! David ıst das gelungen, was ich seit drei Wochen 
vergeblich versucht habe. Mir schießen die Tränen in die Augen, und ich 
muss blinzeln, um nicht vor David loszuheulen. Am liebsten würde ich 


ihm um den Hals fallen, aber irgendwie traue ich mich nicht. Auf einen 
Schlag bin ich schrecklich aufgeregt. Mein Wunsch geht in Erfüllung. Ich 
werde Simon wiedersehen! Gleichzeitig fühle ich mich unglaublich 
nervös. Wie wird unser Wiedersehen ablaufen? Hoffentlich wird er sich 
freuen, mich zu sehen! Und was, wenn nicht? 

»Wo genau ist der Club denn?«, frage ich David, um mich von meiner 
plötzlichen Panik abzulenken. 

»Wenn du willst, komme ich mit«, bietet er mir überraschend an. 
»Dann hast du auch keine Probleme mit dem Türsteher.« 

»Klar, gerne.« David ist wirklich ein toller Typ, stelle ich mal wieder 
erstaunt fest. 

Ein toller Typ, dessen Handy in diesem Moment zu piepsen beginnt. Er 
zieht es aus seiner Hosentasche und liest eine SMS. An seiner 
Nasenwurzel bildet sich eine Falte. 

»Sorry, ich muss leider los«, sagt er zu mir, und schon dreht er sich so 
schwungvoll um, dass die Frackschöße flattern, hebt die Hand zum 
Abschied und steuert auf den Ausgang zu. 

Was? Wo will er denn jetzt hin? Der Ball hat doch gerade erst 
angefangen. Will er mich hier etwa alleinlassen? Ja, sieht so aus! Diese 
Situation erinnert mich fatal an unsere verunglückte Stadtführung. Ist das 
so eine Art Masche, mich ständig irgendwo allein stehen zu lassen? 

Meine Unsicherheit, meine Panik, meine Freude und all die anderen 
verwirrenden Gefühle, die ich in der letzten Stunde durchgemacht habe, 
sind allesamt wie weggeblasen. Zurück bleibt nur ein einziges: Ich bin 
stinksauer! Was bildet der Kerl sich eigentlich ein? In der einen Sekunde 
ist er supernett und in der nächsten lässt er mich links liegen! Als wäre ich 
tatsächlich eine Marionette, an deren Fäden man zieht, wenn sonst gerade 
nichts zu tun ist, und die man in die Ecke hängt, wenn man etwas Besseres 
vorhat. So nicht!, denke ich. Und bevor ich mir gründlich überlegt habe, 
was ich da eigentlich tue, laufe ich hinter David her. 

Shit! Diese Schuhe sind nicht dafür gemacht, jemanden zu verfolgen. 
Schon nach wenigen Metern bleibe ich mit einem Absatz in der Schleppe 
meines Kleides hängen. Der Schuh rutscht mir vom Fuß, ich strauchele 
und hätte mich beinahe vor allen Gästen hingelegt, kralle mich aber im 
letzten Moment an einem Stehtisch fest. Wie Aschenputtel, schießt es mir 


durch den Kopf. Nur nicht so elegant. Und außerdem ist es in meinem Fall 
der Prinz, der vom Ball abhaut. 

Als ich auf die Straße stolpere, sehe ich gerade noch, wie David ein 
Taxi heranwinkt. Ich habe Glück: Auch ich kann ein gelbes Gefährt 
stoppen. 

»Folgen Sie dem Taxi!«, rufe ich dem Fahrer schon beim Einsteigen zu 
— und komme mir einmal mehr vor wie in einem schlechten Gangsterfilm. 
Einen New Yorker Taxifahrer kann jedoch nichts erschüttern. Er reiht sich 
in den Verkehr ein und macht sich tatsächlich an die Verfolgung seines 
Kollegen. 

Nach etwa fünfzehn Minuten Fahrt gelangen wir in eine Gegend, die 
mir bekannt vorkommt. Schmale Backsteinhäuser, schwarze Feuerleitern, 
dreckige Bordsteine. Hier ist David bereits nach unserer unfreiwilligen 
Sightseeing-Tour ausgestiegen. Sein Taxi hält vor derselben Kirche. 

»Stopp!« Mein Fahrer reagiert sofort. In sicherer Entfernung zu 
unserem Zielobjekt fährt er seinen Wagen an den Straßenrand. Zu meiner 
Überraschung steuert David gar nicht auf das Kirchenportal zu, sondern 
verschwindet plötzlich über eine Kellertreppe nach unten. Was zum Teufel 
geht da vor?, frage ich mich. Erst als David in dem Kellereingang 
abgetaucht ist, traue ich mich, für die Fahrt zu bezahlen und aus dem Taxi 
zu steigen. 

Langsam nähere ich mich der kleinen Kirche. Was treibt David hier 
bloß? Mehrere Male gehe ich vor der Kellertreppe auf und ab. Was, wenn 
hier eine satanische Messe abgehalten wird? Wenn ich mitten 
hineingerate, opfern mich die Teufelsjünger noch auf ihrem Altar! 

Niki, ermahne ıch mich. Hör auf zu spinnen! Wenn du jetzt nıcht 
hineingehst, wirst du es nie erfahren! 

Ich atme tief durch und steige die Stufen hinunter. 


Ein süßlicher Geruch strömt mir entgegen, als ich die schwere 
Eisentür aufschiebe. Ich zögere. Was ist das? Weihrauch? Räucherkerzen? 
Nein, es riecht nach — Erbsensuppe! 

Ich stoße die Tür auf und stehe unvermittelt in einem niedrigen Raum, 
in den drei lange Tische gequetscht sind. An zweien davon sitzen 
vielleicht zwanzig Gestalten über Plastikschüsseln gebeugt, aus denen sie 
ihre Suppe löffeln. Sie sehen fast alle zerlumpt und dreckig aus. Und sie 
verströmen auch nicht gerade einen angenehmen Duft. Trotz der 
Sommerhitze haben sie sich in Mäntel und Jacken gewickelt. Neben ihnen 
stehen Plastiktaschen und Rollwagen mit ıhren Habseligkeiten. 
Obdachlose! 

An dem dritten Tisch auf der anderen Seite des Raumes steht David. Im 
blütenweißen, gestärkten Hemd — Frack und Fliege hat er immerhin 
abgelegt - schöpft er dampfende Suppe aus einem großen Topf. Als das 
Scheppern der zufallenden Tür mein Eintreten verrät, sieht David hoch. 
Unsere Augen begegnen sich und eine steile Falte gräbt sıch in seine Stirn. 
Diese Falte kenne ich inzwischen nur zu gut. So sieht seine Stirn nur aus, 
wenn er mit etwas sehr unzufrieden ist. Oder mit jemandem. In diesem 
Fall bin eindeutig ich es, die Davids Unmut erregt. 

Was soll ich jetzt bloß machen? Diese ganze Situation ist völlig skurril. 
Ich hatte mir ein Horrorszenario ausgemalt, das mich hinter der Kellertür 
erwarten würde. Aber ganz sicher keine Obdachlosenspeisung. Schon 
komisch, dass ich Davıd eher zugetraut hätte, an einer Satansanbetung 
teilzunehmen, als sich sozial zu engagieren. Andererseits erklärt das 


Davids Verhalten bei unserer Begegnung mit dem Obdachlosen im Central 
Park. 

Von Sekunde zu Sekunde fühle ich mich unwohler. Davids Blick liegt 
schwer auf mir, die Falte auf seiner Stirn hat sich noch vertieft. 
Mittlerweile sind auch die Frauen und Männer an den Tischen auf den 
uneingeladenen Gast aufmerksam geworden. Einer nach dem anderen 
starrt mich an. 

Meine Erscheinung wird mir unangenehm bewusst: Ich trage ja noch 
immer das dunkelrote Abendkleid. Unpassender könnte ich für diesen Ort 
kaum gekleidet sein. 

Am liebsten würde ich mich auf der Stelle umdrehen und durch die 
Eisentür wieder nach oben verschwinden. Aber ich bin unfähig, mich zu 
bewegen. In diesem Moment winkt David mich zu sich heran. 

Die Obdachlosen haben sich längst wieder ihrer Suppe und ihren leisen 
Gesprächen zugewandt, als ich mich an den Tischen vorbei zu David 
schiebe. 

»Was machst du hier?«, begrüßt er mich schroff. Er ist also tatsächlich 
nicht gerade begeistert, mich zu sehen. 

»Ich ...« Ich stottere, mal wieder um eine Antwort verlegen. Tja, was 
mache ich hier? Doch dann kehrt meine Wut von vorhin zurück und 
kommt mir zu Hilfe. »Was ich hier mache? Was machst du hier?«, fahre 
ich ıhn an. »Besser gesagt: Warum machst du es gerade jetzt? Immerhin 
waren wir zusammen auf einem Ball. Und du lässt mich einfach stehen 
und verschwindest ohne Erklärung, und das nicht zum ersten Mal. Das ist 
nicht gerade die feine englische Art!« 

Ich starre ıhn an und er starrt zurück. Dann verschwindet ganz plötzlich 
die Falte auf seiner Stirn, stattdessen verziehen sich seine Mundwinkel zu 
seinem typisch ironischen Grinsen. 

»Ich bin ja auch nicht Engländer, sondern Amerikaner.« 

Ich verdrehe die Augen. »Das sagt man bei uns so.« 

»Ich weiß.« David lacht. Zum Glück klingt es nicht überheblich, 
sondern fröhlich. 

»’xcuse me, miss.« Ein älterer Mann in einem zerfledderten 
Lodenmantel und mit einer Baseballkappe auf dem Kopf schiebt sich an 
mir vorbei und hält David seine Schüssel hin. Auf den zweiten Blick 
erkenne ich, dass es der Obdachlose aus dem Park ist. 


»Alles okay, Sam?«, fragt David, während er Suppe nachfüllt. 

»Wie immer«, brummelt der Mann. 

David reicht ihm ein Stück Brot zu der Suppe und Sam schlurft zurück 
zu seinem Platz. 

»Ich wollte dich nicht stehen lassen«, nimmt David unsere 
Unterhaltung wieder auf. »Aber ich musste kurzfristig einspringen. Zwei 
der anderen Helfer sind krank geworden.« 

Ich nicke. So ganz begreife ich diese Sache immer noch nicht. Wie 
kommt David dazu, sich für Obdachlose zu engagieren? Als ich ihm meine 
Frage stelle, winkt er ab. »Das ist eine längere Geschichte.« 

»Ich habe Zeit«, erkläre ich und verschränke demonstrativ die Arme. 

»Ich aber nicht.« David deutet auf einen Mann und eine Frau, die 
geduldig hinter mir warten. Ups, die zwei habe ich gar nicht bemerkt. 
Schnell gehe ich einen Schritt zur Seite, um den beiden Obdachlosen Platz 
zu machen. Ich fühle mich noch immer ein bisschen unwoHll in ihrer Nähe. 
Doch an den Geruch habe ich mich mittlerweile gewöhnt. Und außerdem 
ist Davids Umgang mit diesen Menschen so selbstverständlich, dass ich 
versuche, mich zusammenzureißen. 

»Hör zu«, sagt David, nachdem er die beiden mit Suppe versorgt hat. 
»Wo du schon mal da bist, könntest du mir eigentlich ein bisschen helfen. 
Und wenn es nachher etwas ruhiger geworden ist, erzähle ich dir gerne, 
warum ich hier meine Freizeit verbringe.« 

»Okay.« Ich nicke wieder. Der Deal klingt fair. Und so stehe ich kurz 
darauf im roten Ballkleid hinter einem großen Topf und schenke Suppe an 
New Yorker Obdachlose aus. Immer neue kommen durch die schwere 
Eisentür, leeren ihren Teller, meist auch einen zweiten, dann gehen sie 
wieder hinaus in den späten Abend. Längst nicht alle sind alt und 
abgerissen. Die Armut scheint viele Gesichter zu haben. Als mir eine 
junge Frau, kaum älter als ich selbst, mit einem vielleicht zweijährigen 
Kind auf dem Arm gegenübersteht, muss ich schlucken. Wäre sie in ihrer 
schwarzen Lederjacke und mit dem Rucksack auf dem Rücken auf der 
Straße an mir vorbeigelaufen, wäre sie mir sicher nicht aufgefallen. Doch 
hier in dieser Umgebung mustere ich sie ebenso wie sie mich. Sie sieht 
etwas müde aus, aber zu meinem Erstaunen nicht unzufrieden. Nur als ihr 
Blick in die Suppenschüssel fällt, verzieht sie den Mund. 


»Das wirst du nicht mögen«, sagt sie zu ihrem Kind. Dann zwinkert sie 
mir zu und setzt sich mit dem Kleinen auf eine der Bänke. 

Nach kurzer Zeit steht mir der Schweiß auf der Stirn. Von dem 
Suppendampf kräuseln sich meine Haare zu einem chaotischen Wirrwarr. 
Aber ich fühle mich zunehmend wohl. 

Ich dachte, dass der Wohltätigkeitsball der Höhepunkt meines 
Aufenthalts in New York werden würde. Doch dort habe ich mich vor 
allem fehl am Platz gefühlt. Zwischen all den reichen, schicken 
Menschen, die mich ignorierten, bin ich mir unsichtbar vorgekommen. 
Hier in diesem Keller hinter dem Suppentopf habe ich plötzlich das 
Gefühl, genau am richtigen Ort zu sein und etwas Sinnvolles zu tun. 
Plötzlich verstehe ich auch ohne Erklärung, warum David diese Arbeit 
macht. 

Nach etwa einer Stunde hat sich der Keller ebenso wie der Suppentopf 
merklich geleert. Noch acht Männer sitzen an den Tischen, zwei weitere 
sind gerade rausgegangen, um eine Zigarette zu rauchen. 

»Okay, Jungs, dann wollen wir mal die Betten machen«, ruft David. 
Umständlich erheben sich die Männer von den Bänken. 

»Betten?« Fragend schaue ich David an. 

»Diese zehn schlafen hier«, erklärt er mit einer Geste, die auch die 
beiden Raucher vor der Tür einschließt. »Das hier ist ein kirchlicher 
Shelter — eine Obdachlosenunterkunft.« 

Oha! Und ich dachte, hier wird nur Suppe verteilt. Von Sheltern habe 
ich bereits gehört — und zwar nichts Gutes. Mein Gesichtsausdruck muss 
David verraten haben, dass ich mich plötzlich wieder unwohl fühle, sehr 
unwohl. 

»Keine Sorge.« Er grinst. »Mit den städtischen Sheltern hat unsere 
Unterkunft kaum Gemeinsamkeiten, mal davon abgesehen, dass auch hier 
Obdachlose ein Dach über dem Kopf finden. Aber wir haben strenge 
Regeln, an die sich alle halten: Drogen, Glücksspiel, Klauen - alles streng 
verboten. Das ist es in den öffentlichen Einrichtungen natürlich auch, 
allerdings ist es dort schwieriger durchzusetzen. Bei uns kommen immer 
nur zehn Männer unter und die suchen wir sehr genau aus.« 

Ich weiß nicht, ob ich beruhigt sein soll. Andererseits macht David 
einen so entspannten Eindruck, als würde hier ein Kaffeekränzchen 
abgehalten. Gemeinsam mit den obdachlosen Männern klappt er die 


Bänke und Tische zusammen und trägt sie in einen Nebenraum, der mir 
bisher gar nicht aufgefallen war. Von dort holen die Übernachtungsgäste 
ihre Klappbetten. Schon nach kurzer Zeit sind alle Betten aufgestellt und 
die Männer legen sich hin. 

David winkt mich zur Eisentür, durch die eben die beiden Raucher 
hereingeschlüpft sind. Sıe sind die Letzten, die es sich auf ihren Pritschen 
mit einer dünnen Wolldecke bequem machen. Im Rausgehen löscht David 
das Deckenlicht, nur eine Notbeleuchtung verbreitet nun über der Tür 
noch ihren schwachen Schein. 

Erst als die Tür hinter uns ins Schloss gefallen ist, wage ich meine 
Frage zu stellen: »So früh gehen sie schlafen?« 

David schaut auf seine Uhr. »Es ıst zehn. Diese Männer haben einen 
anstrengenden Tag hinter sich. Und morgen um halb sechs muss ich sie 
wecken, damit sie weg sind, bevor der erste Gottesdienst beginnt, und sie 
die Kirchenbesucher nicht stören. So viel zum Thema christliche 
Nächstenliebe.« Er klingt spöttisch. 

Miır ist allerdings etwas anderes bei seiner Erklärung aufgefallen. »Du 
musst sie wecken?«, hake ich nach. 

»Ich übernachte hier. Jemand muss ja aufpassen«, erklärt David, als 
wäre das eine Selbstverständlichkeit. »Keine Sorge, ich schlafe im 
Abstellraum«, fügt er mit einem Grinsen in meine Richtung hinzu. 

»Okay.« Ich finde das trotzdem ziemlich mutig von ihm. Etwas 
verlegen stehen wir uns gegenüber. Meine Wut ist längst verraucht. 
Stattdessen habe ich nun ein schlechtes Gewissen, weil ich David einfach 
gefolgt bin. Jetzt kenne ich also sein zweites Geheimnis. Doch 
gleichzeitig habe ich das Gefühl, ihn überhaupt nicht zu kennen. Anfangs 
habe ich ıhn für einen verwöhnten und arroganten Sohn reicher Eltern 
gehalten. Aber seither hat er mich so oft überrascht mit dem, was er gesagt 
oder getan hat, dass ich mich für meine erste Einschätzung beinahe 
schäme. 

»Komm, setz dich zu mir.« David hat sich auf die Betontreppe gehockt 
und klopft einladend auf den freien Platz neben ihm. »Nicht ganz so schön 
wıe vor dem Metropolitan Museum, aber bequemer, als die ganze Zeit zu 
stehen.« 

Als ich mich neben ihm niedergelassen habe — was mit meinem 
Ballkleid gar nicht so einfach ist und garantiert nicht besonders elegant 


aussieht — fährt David fort. 

»Du hast mich gefragt, warum ich das hier mache.« Er nickt mit dem 
Kinn in Richtung der Kellertür. »Und ich habe gesagt, das sei eine lange 
Geschichte. Aber im Grunde ist es ganz einfach.« Er legt eine kurze Pause 
ein und fährt sich mit der Hand durch die Haare. Kaum hat er die Hand 
sinken lassen, fallen die fransigen Strähnen ihm schon wieder ins Gesicht. 

»Ich bin im Luxus groß geworden. Meine Großeltern waren reich. Und 
meine Mutter hat einen Millionär nach dem anderen geheiratet. An Geld 
hat es mir nie gemangelt.« 

Wieder fährt David sich durch die Haare. Er wirkt plötzlich 
abgeschlagen. Sein letzter Satz hängt zwischen uns in der Luft, und mir ist 
klar, dass darauf etwas folgen muss. Denn ich merke, dass es etwas gibt, 
das David beschäftigt. 

»Aber das Einzige, was ich als Kind wirklich wollte, habe ich nie 
bekommen: Zeit mit meiner Mutter.« David spricht sehr leise, beinahe zu 
sich selbst. »Schon als ich klein war, hatte Madeleine viel zu viele andere 
Verpflichtungen. Ein Wohltätigkeitskomitee hier, eine karitative Initiative 
da. Meine Mutter war so damit beschäftigt, Gutes zu tun, dass sie mich 
vergessen hat. Und mit den Zwillingen macht sie es genauso.« 

Aus einem Impuls heraus lege ich meine Hand auf Davids Arm. Ich 
kann die angespannten Muskeln unter seinem Hemdsärmel spüren, als er 
die Hand zur Faust schließt. 

»Spenden sammeln, Bälle und Empfänge organisieren — mit dieser Art 
von sozialer Arbeit habe ich nie etwas anfangen können«, setzt David 
seine Erklärung fort. »Ich wollte den Menschen helfen, wirklich helfen.« 

Er schüttelt den Kopf, als wolle er eine unliebsame Erinnerung 
abschütteln. Dann schaut er mich an und bringt ein mühsames Lächeln 
zustande. 

»Mehrere zehntausend Menschen leben in New York auf der Straße. 
Wir können hier nur wenigen von ihnen helfen. Aber wir tun unseren 
Teil.« 

Erst als David nach meiner Hand greift, bemerke ich, dass ich 
vergessen habe, sie von seinem Arm zu nehmen. Er umschließt meine 
Finger mit seinen beiden Händen und schaut mich eindringlich an, sodass 
es mir unmöglich ist, seinen grauen Augen auszuweichen. 


»Verstehst du mich?«, fragt er, und ich habe das Gefühl, dass ihm 
meine Antwort wichtig ist. 

»Ja«, sage ich und es stimmt. Ich habe begriffen, warum David diese 
Arbeit macht und wie viel sie ihm bedeutet. Ich bin überwältigt von seiner 
Offenheit und von der Traurigkeit, die ich in seinen Worten gespürt habe. 

»Ich finde es toll, was du hier machst«, erkläre ich überzeugt. 

David lässt meine Hand los und streicht mir mit dem Zeigefinger eine 
verirrte Locke aus dem Gesicht. Noch immer halten mich seine Augen 
fest. 

»Danke, dass du mir zugehört hast«, flüstert er. 

Ich schüttele ganz leicht den Kopf, weiß nıcht, was ich darauf 
antworten soll. Doch dann liegt seine Hand an meiner Wange, er beugt 
sich zu mir. Plötzlich sind wir uns ganz nah. Ich kann seinen herben Duft 
riechen. Ich spüre seinen Atem. Als seine Lippen meinen Mund berühren, 
vergesse ich, dass ich überhaupt etwas sagen wollte. 

Davids Kuss ist sanft. Ich kann seine Lippen auf meinen fühlen wie ein 
Kitzeln. Dann sind sıe schon wieder verschwunden. 

Nein! Ich will nicht, dass er aufhört. Mit geschlossenen Augen folgt 
mein Kopf seinem. Ich spüre, dass er lächelt. Dann drückt er seinen Mund 
wieder auf meinen. Fester dieses Mal. Seine Lippen öffnen sich leicht. Als 
seine Zunge meine berührt, breitet sich Hitze in meinem ganzen Körper 
aus. Davids Hände legen sich um meinen Kopf, mit den Fingern spielt er 
in meinen Haaren. Unter seiner Berührung beginnt meine Kopfhaut zu 
kribbeln. Auch meine Hände vertiefen sich wie von selbst in seinen 
Fransen, wandern seinen Hals hinunter, bis sie auf seinen Schultern zum 
Liegen kommen. Und noch immer küsst er mich. So intensiv, dass ich 
alles um mich herum vergesse. 

Halt! So geht das nicht. Ruckartig reiße ich mich von David los und 
rutsche ein Stück von ihm weg. Verwundert schaut er mich an. 

»Das ist nicht richtig«, erkläre ich, noch etwas außer Atem von dem 
Kuss. 

Davids Blick verschließt sich. Zugleich wird meine Sicht wieder klarer. 
Das ist David, der neben mir sitzt!, ermahne ich mich. David! David ist 
nett. Und David sieht gut aus. David küsst gut. Ja, er küsst sogar ziemlich 
gut! Aber David ist nicht Simon. 

»Ich bin doch wegen Simon hier«, sage ich entschuldigend. 


David zuckt mit den Schultern und schaut zum dunklen Himmel hinauf, 
an dem kaum ein Stern zu erkennen ist. Es ist Nacht geworden. 

»Du solltest jetzt besser nach Hause fahren«, meint er nur. 

Ich stehe umständlich auf und nicke ein bisschen kläglich. Das Ganze 
tut mir leid. Es wird nicht besser dadurch, dass ich mich schrecklich 
verwirrt fühle. Und dass ich Davids Lippen noch immer auf meinen zu 
spüren meine. 

»Nie kommt ein Taxi, wenn man es braucht«, flucht David, der längst 
oben auf dem Bordstein steht und auf mich wartet. Die schmale Straße 
bietet einen für New York ungewöhnlichen Anblick: wie ausgestorben. 

»Komm.« David fasst nach meiner Hand, lässt sie aber gleich wieder 
los. Mit langen Schritten stiefelt er vor mir her zur nächsten großen 
Kreuzung. Meine Absätze klackern über den Asphalt bei dem vergeblichen 
Versuch, mit David Schritt zu halten. 

Als ich ihn einhole, hat er bereits ein Taxi für mich gestoppt und dem 
Fahrer die Adresse genannt. 

»Schlaf gut.« David knallt die Autotür hinter mir zu. Der Taxifahrer 
braust los. Aus dem Rückfenster kann ich sehen, dass David noch einen 
Moment am Straßenrand stehen bleibt, bevor er sich umdreht und zur 
Obdachlosenunterkunft zurückgeht. 

Die Gedanken in meinem Kopf drehen sich so schnell, dass meine 
Schläfen schmerzhaft zu pochen beginnen. Was war das gerade”? Was ist 
da mit mir passiert? Und warum kann sich etwas, das falsch ist, so richtig 
anfühlen? 


Neunzehnte® Kapitel 


wieDER> ENEN 


Ich höre Kinderlachen, als ich mich Madeleines Schlafzimmer 
nähere. Erstaunt bleibe ich im Türrahmen stehen. Der Anblick, der sich 
mir bietet, ist so ungewohnt, dass ich einen Moment verharre und die 
Szene betrachte. Madeleine sitzt an ihrem ausladenden Schminktisch mit 
dem beleuchteten Spiegel und trägt gerade Lippenstift auf. Neben ihr am 
Boden hocken Gwyn und Gwen und lackieren sich gegenseitig die 
Fingernägel pink. 

»Mommy, dürfen wir auch Lippenstift benutzen?« 

Mit einem Lächeln beugt Madeleine sich zu den Kindern hinunter und 
verteilt vorsichtig etwas von ihrem roten Lippenstift auf den gespitzten 
Mündern. 

Keine Ahnung, woher ihre mütterlichen Gefühle plötzlich kommen. 
(Vielleicht hat es etwas mit der Veränderung zu tun, von der David 
gesprochen hat — auch wenn ich mir diese noch immer nicht erklären 
kann.) Aber die Szene gefällt mir so gut, dass ich mich kaum davon 
losreißen kann. Doch Madeleine hat mich im Spiegel bemerkt. 

»Nicole, was gibt es?«, fragt sie. 

Beherzt trete ich ins Zimmer. 

Seit dem Ball — und dem Zwischenfall mit David - bin ich nur noch 
durch die Wohnung geschlichen und habe versucht, mich möglichst 
unsichtbar zu machen. Auf keinen Fall wollte ich David begegnen. Aber 
der blieb ohnehin wie vom Erdboden verschwunden. Außerdem habe ich 
mich noch nicht getraut, Madeleine zu fragen, ob ich mir den 
Montagabend freinehmen darf. Jetzt ist die letzte Gelegenheit dafür. Wenn 


ich Simons Auftritt nicht verpassen will, muss ich mich möglichst schnell 
auf den Weg zum Chicky CitCat Club machen. 

»Schau mal!« Gwyn und Gwen sind aufgesprungen und strecken mir 
ihre Hände mit den lackierten Nägeln entgegen. 

»Sieht das nicht toll aus?« 

»Doch, wirklich wunderschön«, bestätige ich und kann mir kaum ein 
Grinsen verkneifen. Mindestens die Hälfte der Farbe ist neben den Nägeln 
gelandet. 

»Nicole?«, erinnert Madeleine mich an mein eigentliches Vorhaben. 

»Ich wollte fragen, ob ich heute Abend ausgehen kann. In einem Club 
tritt eine deutsche Band auf, die ich kenne, und da würde ich sehr gerne 
hingehen«, sage ich und halte gespannt den Atem an. Ich habe überlegt, ob 
ich Madeleine eine Lüge auftischen soll, damit sie mich gehen lässt. Aber 
mir ist keine passende Ausrede eingefallen. 

Zu meiner Überraschung wedelt sie mit ihrer perfekt manikürten Hand. 
»Geh nur. Danuta kann heute Abend mal auf die Kinder aufpassen.« 

Perplex schaue ich Madeleine an. So einfach soll das gewesen sein? 

»Aber bring Gwyneth und Gwendolyn vorher ins Bett. Ich habe es 
eilig.« 

Na also. Es war ja klar, dass an die Erlaubnis eine Bedingung geknüpft 
ist. 

»Good night, girls.« Madeleine wendet sich wieder dem 
Schminkspiegel zu. Als die Mädchen ihr noch einen Kuss auf die Wange 
geben wollen, wehrt sie die beiden ab. »Macht mich nicht schmutzig mit 
eurem Lippenstift!« 

»Ab ins Bett«, rufe ich den Zwillingen zu. Ich habe es plötzlich sehr 
eilig. Aschenputtel gibt es heute nur im Schnelldurchlauf! 

»Und schmink sie ab«, höre ich Madeleine noch ım Rausgehen rufen. 
So viel zum Thema mütterliche Gefühle! Aber mir kann es egal sein. Ich 
habe den Abend frei! Ich werde Simon wiedersehen. Endlich! Ob David 
auch da sein wird, wie versprochen? Ich weiß nicht, ob ich mir das 
wünschen soll. Ich habe noch immer Angst davor, was passiert, wenn wir 
uns zum ersten Mal nach dieser Sache wiedersehen. Vor lauter Aufregung 
krampft sich mein Magen zusammen. 


»Sorry, no underage entry.« Bei dem gelangweilten Gesichtsausdruck des 
Türstehers kann ich ıhm nicht ganz abnehmen, dass es ihm wirklich 
leidtut. Allerdings gibt er in seiner komplett schwarzen Lederkluft und mit 
den vielen Piercings im Ohr und der Augenbraue eine so abschreckende 
Erscheinung ab, dass ich mich kaum traue, mit ihm zu verhandeln. Das 
wäre vermutlich auch verschwendete Zeit. 

Ein junges Pärchen drängt sich an mir vorbei und passiert ohne 
Ausweiskontrolle die Tür zum Chicky CitCat Club. Fast unmerklich nickt 
der Türsteher ihnen zu. Dann schenkt er mir wieder seine 
Aufmerksamkeit. 

»Sorry, miss«, wiederholt er. Es klingt wie: Jetzt verzieh dich. 

Unschlüssig stehe ich vor der geschlossenen Tür. Hinter mir hat sich 
eine kleine Warteschlange gebildet. Langsam werden die Leute unruhig. 
Ich schaue die Straße auf und ab. Nicht gerade die beste Gegend. Die 
Häuser wirken stark renovierungsbedürftig, auf den Gehwegen liegt Müll 
herum. Irgendwo heult eine Autoalarmanlage. In diesem Moment wird ein 
paar Meter neben dem Eingang des Clubs eine Eisentür geöffnet. Ein Typ 
im schwarzen Kapuzenshirt tritt auf die Straße. Die Kapuze hat er ins 
Gesicht gezogen, doch an seiner Körperhaltung erkenne ich ihn sofort: 
Das ist Simon! 

Ich bin unfähig, mich zu bewegen. Das ist der Moment, auf den ich seit 
über vier Wochen gewartet habe. Jeden Tag habe ich an Simon gedacht 
und gehofft, ihm endlich wieder gegenüberzustehen. Jetzt ist es so weit ... 
und ich erstarre zur Salzsäule! 

Simon hat mich noch nicht bemerkt. Er zieht ein Päckchen aus seiner 
Jeanstasche und zündet sich eine Zigarette an. Seit wann raucht er? 
Immerhin: Die Verwunderung darüber löst meine Starre. 

»Sımon.« Ich flüstere beinahe. Räuspere mich. Rufe seinen Namen 
noch einmal lauter. 

Simon dreht den Kopf zu mir und ich sehe Erstaunen in seinem Blick. 

»Nik1?« Er kommt zu mir rüber, bleibt aber vor dem Absperrseil neben 
dem Clubeingang stehen. Noch immer trennt uns mehr als ein Meter 
voneinander. Wir starren uns an. 

Einem Typen hinter mir wird die Warterei zu lang, er drängt sich an 
mir vorbei, rempelt mich an der Schulter an und ich stolpere vorwärts. Mit 


seiner freien Hand fängt Simon mich am Ellbogen auf und hilft mır, als 
ich über die Absperrung steige. 

»Mensch, Niki, was machst du denn hier?« Simon nimmt einen tiefen 
Zug von der Zigarette, tritt sie am Boden aus und bläst den Rauch knapp 
an meinem Gesicht vorbei. 

»Ich wollte in den Club, aber der Türsteher lässt mich nicht rein«, 
erkläre ich die Lage, auch wenn Simon seine Frage so sicherlich nicht 
gemeint hat. 

Ich habe dich gesucht. Ich bin um die halbe Welt geflogen, um dich zu 
sehen. Ich habe dich vermisst. Ich wıll wieder mit dir zusammen sein. Ich 
liebe dich. 

Alle diese Sätze wären eine bessere Antwort gewesen, aber ich bringe 
keinen davon über die Lippen. Etwas ungelenk nımmt Simon mich in den 
Arm. Es fühlt sich komisch an. Die ganze Situation fühlt sich komisch an. 

»Mensch, Niki«, wiederholt Simon. »Du in New York. Das hätte ich dir 
gar nicht zugetraut.« 

Tja, denke ich, da siehst du mal! Aber auch das sage ich nicht laut. 
Irgendwie weiß ich gerade überhaupt nicht, was ich zu Simon sagen soll. 
So viel ıst in den vergangenen Wochen passiert, dass ich das Gefühl habe, 
mit einem Unbekannten zu sprechen. Ich mustere ihn verstohlen. Nein, 
Simon ist immer noch derselbe. Sein hübsches Gesicht mit den Grübchen 
und den blendend blauen Augen. Seine schwarzen Haare, die unter der 
Kapuze hervorlugen. Mal davon abgesehen, dass er raucht, kann ich keine 
Veränderung erkennen. Vielleicht bin ja ich es, die sich verändert hat, 
schießt es mir durch den Kopf. 

Simon schiebt den Ärmel seines Shirts hoch und schaut auf die Uhr. 

»Ich muss wieder rein. Wir fangen gleich an.« Nach einem kurzen 
Augenblick fragt er: »Willst du mitkommen?« 

»Klar.« Ich zucke mit den Schultern und folge Simon durch den 
Nebeneingang. Obwohl ich noch immer ganz durcheinander bin, kann ich 
es mir nicht verkneifen, dem Türsteher einen triumphierenden Blick 
zuzuwerfen. 

Hinter Simon stolpere ich in einen von Neonröhren erleuchteten Raum, 
eine Mischung aus Abstellkammer und Künstlergarderobe. Auf der einen 
Seite stapeln sich Fässer bis zur Decke, ein hohes Regal beherbergt 
Küchenvorräte im XL-Format, daneben ist eine Bank aufgestellt, auf der 


die Musiker von Vision aufgereiht sitzen wie Jungs in der Sportumkleide 
und auf ihren Auftritt warten. 

»Niki? Was machst du denn hier?«, werde ich auch von Simons 
Bandkollegen wenig innovativ begrüßt. Wenigstens habe ich mittlerweile 
meine Sprache wiedergefunden und bin zu einer halbwegs schlagfertigen 
Antwort fähig: »Euch nachreisen, wie es sich für ein ordentliches Groupie 
gehört.« 

Die Jungs lachen und heben die Hände zum Einschlagen. Doch Simon 
schiebt mich in Richtung einer zweiten Tür neben dem Vorratsregal. 

»Wir müssen uns jetzt auf den Auftritt vorbereiten. Geh du schon mal 
rein«, sagt er. »Schön, dass du da bist«, schiebt er immerhin noch 
hinterher, als ich schon den Türgriff in der Hand halte. 

Der Club ist kleiner, aber auch cooler, als ich erwartet habe. Die Theke, 
die Stühle und Tische, ja selbst der Boden bestehen aus Plexiglas. 
Darunter sind zahllose bunte Strahler angebracht, sodass der Raum von 
unten beleuchtet wird. Spiegel an den Wänden und an der Decke werfen 
das farbige Licht zurück, Discokugeln fangen es ein und zeichnen 
drehende Punkte auf die Spiegel, die diese wiederum tausendfach 
wiedergeben. Inmitten des flackernden Lichterspiels wirken die 
Partygänger in ihren meist dunklen Outfits wie schwarze Silhouetten, 
Scherenschnitte im Farbenmeer. 

Neben der Theke befindet sich eine kleine Bühne. Noch ist sie dunkel. 
Doch als ich mich gerade ausgiebig umgeschaut und mir einen Platz in der 
Nähe der Theke gesucht habe, erlischt mit einem Mal die bunte 
Beleuchtung des Clubs, und eine Reihe von Scheinwerfern richtet sich 
allein auf die Bühne. 

Unter freundlichem Applaus betreten die Musiker von Vision die 
Bühne und schnappen sich ihre Instrumente. Als Simon sich hinter das 
Schlagzeug setzt, erlebe ich einen Flashback. Er trägt genau das gleiche 
Shirt mit Bandlogo wie an unserem allerersten Abend. Auch die 
schwarzen Haare sind ähnlich gestylt. Er hebt die Sticks und schaut zu 
mir. Er blickt mich direkt an und verzieht den Mund zu einem schiefen 
Grinsen, das die beiden Grübchen in seine Wangen zaubert. Alles wird 
gut!, denke ich. Alles wird wieder so wıe früher! 

Die Band legt los. » You’ re mine« — ein älterer Song von ihnen, den ich 
Wort für Wort mitsingen kann. Ich lausche der rauen, rockigen Stimme 


von Sven, dem Leadsänger, versuche mich in den Rhythmus der Drums zu 
vertiefen und in die Akkorde der Gitarren. Aber es will mir nicht so recht 
gelingen. 

Immer wieder schweift mein Blick durch den schummrigen Raum 
hinüber zur Eingangstür. Gelegentlich schwingt sie auf und neue Gäste 
strömen herein. Unbekannte, die ich noch nie vorher gesehen habe. Und 
trotzdem schlägt mein Herz jedes Mal ein bisschen schneller, weil ich für 
einen kurzen Moment glaube, es könnte David sein. So groß ist meine 
Panik vor einer neuen Begegnung mit ihm inzwischen, dass meine Hände 
schwitzig werden, wenn ich nur daran denke. 

Es kostet mich Anstrengung, meine Augen wieder auf die Bühne und 
auf Simon zu heften. Ich beobachte, wıe seine Muskeln unter dem engen 
Shirt tanzen, betrachte sein schönes Gesicht. Simon sieht mich nicht an. 
Sein Blick ist nach innen gerichtet, er nimmt nichts mehr wahr außer 
seiner Musik. Ja, so kenne ich ıhn. Ich habe es geliebt zu sehen, wıe er im 
Rhythmus aufgeht, eins wird mit seinen Sticks und Drums. Ich liebe es!, 
korrigiere ich mich in Gedanken. Natürlich. Immer noch. Der Schweiß 
steht ihm auf der Stirn, ich kann den feinen Film im grellen Licht 
schimmern sehen. Auch am Kragen seines Shirts zeichnet sich bereits ein 
dunkler Fleck ab. Das ist so sexy, denke ich. 

Dann spüre ich einen Luftzug und meine Augen wandern wieder zur 
Eingangstür. 

Eine junge Frau mit langen Beinen kommt herein. Sie ist vielleicht 
Mitte zwanzig und würde sich super auf dem Cover der Vogue machen. Ihr 
graues Business-Kostüm mag in diesem Club ein modischer Missgriff 
sein. Doch es steht ihr ausgezeichnet, und sie trägt es so 
selbstverständlich, dass es die perfekte Wahl für den Abend und den 
Anlass zu sein scheint. Mit einer schwungvollen Bewegung, die ihre 
blonde Haarpracht zum Fliegen bringt, dreht sich die Frau zu ihrem 
Begleiter um, der noch im Dunkeln des Eingangs verharrt. Sie streckt ihre 
Hand aus, greift nach seinem Arm und zieht ihn hinter sich her. 

In dem Moment, als die beiden den Club betreten, flammt ein verirrter 
Suchscheinwerfer auf und leuchtet sie an. Mein Herz beginnt zu rasen: 
Den Begleiter der blonden Göttin kenne ich bestens. Es ist David. 

David ist hier. Er ist tatsächlich gekommen, wie er es versprochen hat. 
Aber wer hängt da an seinem Arm? Wer ist die attraktive Frau, die sich bei 


ihm eingehakt hat und an ıhm klebt, als würde er ıhr gehören? Gehört er 
ihr denn vielleicht sogar? Hat David eine Freundin? Eine große, blonde, 
umwerfend gut aussehende Freundin? 

Nein, denke ich. Er hat mich doch geküsst! 

Andererseits, was heißt das schon? Ich habe ihn auch geküsst, obwohl 
ich eigentlich mit Simon zusammen bin. Oder besser gesagt: wieder 
zusammen sein werde. 

Ich reiße mich von David und der Blonden los, die selbstvergessen 
mitten im Club herumstehen, und richte meine Aufmerksamkeit wieder 
auf Simon und die Band. Die Jungs haben ein anderes Lied angestimmt. 
»Unplanned« heißt es und war immer eines meiner Lieblingslieder. Der 
Beat ist ruhiger als bei den meisten ihrer anderen Songs, ein richtiges 
Schmuselied. Nicht nur einmal haben Simon und ich zu diesem Song 
geknutscht und uns auf seinem Bett gestreichelt. Ich versuche, mir seine 
Hände auf meinem Körper vorzustellen, wie ich es in den vergangenen 
Wochen häufig getan habe. Aber hier in diesem Club zwischen all den 
Menschen will es mir nicht gelingen. 

Noch immer wummert mein Herz, schneller als der Takt, den Simons 
Sticks auf dem Schlagzeug klopfen. Ich kann nicht verhindern, dass sich 
mein Kopf zu David und seiner Begleiterin dreht. In diesem Moment 
entdeckt er mich auch, mit einem Kopfnicken deutet er an, dass er 
herüberkommen will. Ich sehe, dass er der Blonden etwas ins Ohr sagt, 
dann legt er einen Arm um ihre Schulter und schiebt sie mit der Hand 
durch die tanzende Menge in meine Richtung. 

Mein Herzschlag dröhnt mir in den eigenen Ohren. Mein Magen presst 
seinen Inhalt mit aller Kraft in Richtung meiner Speiseröhre. Nein, ich 
wıll das nicht! Ich kann mich jetzt unmöglich mit David und der Blonden 
unterhalten! Ich rutsche von meinem Stuhl, lande mit wackligen Knien auf 
dem Boden und sehe mich nach einer Fluchtmöglichkeit um. Der Weg zur 
Clubtür ıst mir versperrt, denn der würde mich direkt an David und 
Blondie vorbeiführen. Die Tür zum Lagerraum fällt mir ein, und ohne 
einen weiteren Gedanken zu verschwenden, renne ich darauf zu. 

Passenderweise spielt die Band gerade ıhr drittes Lied: »Run«. Als ich 
an die Tür neben der Theke gelange, wird meine Flucht jedoch beinahe 
vereitelt, denn die Tür schwingt mir entgegen und erwischt mich fast am 
Kopf. Drei Musiker mit ıhren Instrumenten und eine Sängerin mit grünen 


Haaren kommen heraus. Vermutlich ist das die nächste Band. Ich dränge 
mich an den vieren vorbei, die Tür fällt hinter mir ins Schloss und ich 
atme tief durch. 

Was nun? Hektisch sehe ich mich in dem vollgestellten Raum um. Ein 
gutes Versteck gibt es hier nicht. Wenn ich David nicht begegnen will, 
muss ich verschwinden. Noch einmal hole ich Luft, dann sprinte ich zu der 
Eisentür, die auf die Straße hinausführt. Gerade als ich sie aufstoßen will, 
höre ich, dass hinter mir die Tür zum Club geöffnet wird. Shit! David ist 
mir gefolgt. Bloß weg! 

»Niki!« 

Ich drücke die Tür auf, schiebe mich durch den Spalt. 

»Niki, warte doch!« 

Das ist nicht Davids Stimme. Außerdem war das Deutsch. Simon! 

Fast stolpere ich über meine eigenen Füße bei dem Versuch, möglichst 
schnell zu stoppen. Als ich mich umdrehe, steht Simon schon vor mir. 
Verschwitzt und mit strahlendem Stolz im Gesicht. 

»Wo willst du denn hin?«, fragt er atemlos. »Ich dachte, wir feiern noch 
zusammen.« 

»Sorry, mir ist nicht nach feiern«, antworte ich. 

»Schade.« Er sıeht tatsächlich enttäuscht aus. 

»Ach, Simon.« Ohne darüber nachzudenken, schlinge ich meine Arme 
um seine Taille und lege meinen Kopf an seine Brust. Ich fühle mich 
plötzlich so schwach, dass ich Angst habe, mir könnten die Knie 
wegknicken, und ich lande mit dem Hintern auf der Straße. 

»Mensch, Niki ...« Simon ist offensichtlich von meinem 
Gefühlsausbruch etwas überfordert. Wieder nimmt er mich unbeholfen in 
den Arm. Er legt seine flache Hand unter mein Kinn und hebt mein 
Gesicht an. Ich schlucke schwer. Jetzt bloß keine Tränen! 

Als er seine Lippen auf meinen Mund drückt, schließe ich die Augen. 
Sein Kuss ist kräftig und vertraut. Er schiebt seine Zunge zwischen meine 
Lippen und lässt sie in meinem Mund kreisen. Schnell, langsam, schnell. 
Ja, so küsst Simon, denke ich. Und wundere mich im gleichen Augenblick, 
dass ich dabei überhaupt denken kann. 

Schon löst Simon sich von mir. Er legt mir einen Arm um die Schulter. 

»Komm mit«, sagt er. 

»Wohin?« 


»Wir machen eine kleine Privatfeier. Nur du und ich«, antwortet er 
geheimnisvoll und drückt mich an sich. 


Zw anzigstes Kapitel 


FEHLER 


Simons Wohnung ist nur zwei Blocks von dem Club entfernt. Im 
Hausflur stolpere ich als Erstes über einen Stapel Kartons, mein nächster 
Schritt lässt mehrere leere Flaschen im Dominoeffekt umfallen. Vorbei an 
weiteren Flaschen, Bierdosen, kiloweise Altpapier und einer ausrangierten 
Stehlampe kämpfen wir uns in den dritten Stock. Simon öffnet drei 
verschiedene Türschlösser, dann stehen wir in einem winzigen Flur, der 
kaum Platz für uns beide bietet. 

»Das Wohnzimmer ist da.« Simon nickt mit dem Kopf geradeaus und 
ich schiebe mich an ihm vorbei. Ich kann hören, dass er alle drei 
Türschlösser von innen verriegelt, bevor er zu mir kommt. 

Das »Wohnzimmer« ist kaum größer als meine Besenkammer bei den 
Carters. Außer einem ebenso ausladenden wie ausgesessenen braunen 
Cordsofa haben darin nur ein aus Weinkisten improvisierter Couchtisch 
sowie ein Schränkchen mit einem alten Röhrenfernseher Platz. Dass auf 
dem Boden ein zerschlissener Teppich liegt, ist unter den Massen von 
Pızzakartons und leeren Bierdosen kaum zu erkennen. Sehr gemütlich, 
denke ich ironisch und frage mich, was aus dem ordentlichen Simon 
geworden ist, dessen WG-Zimmer stets picobello aufgeräumt und geputzt 
war. 

»Magst du was trinken?«, fragt Simon. Er scheint das Chaos um uns 
herum nicht zu bemerken, zumindest stört es ihn anscheinend nicht. 

»Ja, gerne.« Ich schiebe zwei Pızzakartons zur Seite und lasse mich auf 
das Cordsofa fallen. Die Federn sind so ausgeleiert, dass ich fast darin 
versinke. Während ich auf Simon warte, riskiere ich einen Blick aus dem 
einzigen Fenster des Raumes. Draußen erkenne ich nur die 


Backsteinmauer des Nachbarhauses und eine Feuerleiter aus Metall, die 
sich daran nach oben windet. Das Fenster ist ein Stück geöffnet und ich 
kann das penetrante Dröhnen einer Klimaanlage hören. Dieses Zimmer 
scheint allerdings keine zu besitzen. Die ganze New Yorker Hitze hat sich 
hier gestaut. Zum Glück trage ich meinen kurzen Rock und ein Trägertop. 

»Hier, bitte.« Simon streckt mir eine Bierdose hin, auf der sich 
Wassertropfen gebildet haben. Zögernd hebe ich meine Hand. Hat Simon 
vergessen, dass ich eigentlich kein Bier mag? 

»Wir haben nichts anderes da«, sagt er entschuldigend und ich greife 
nach der Dose. Ich habe plötzlich so großen Durst, dass ich 
ausnahmsweise sogar bereit bin, ihn mit Bier zu löschen. Lässig öffnet 
Sımon den Verschluss mit dem Daumen, ich muss mich ein bisschen mehr 
abmühen, kriege die Dose aber schließlich auf und etwas Schaum läuft 
mir über den Finger. Hektisch lecke ich ıhn ab. Ich trinke einen großen 
Schluck und merke sofort, dass das Bier mir zu Kopf steigt. Das ist 
ähnlich wie mit Sekt. 

Als ich wieder zu Simon schaue, betrachtet der mich mit einem Blick, 
bei dem es mir trotz der drückenden Hitze kalt den Rücken herabrieselt. 
Schnell trinke ich noch einen Schluck Bier. Simon lässt sich neben mir 
aufs Sofa fallen. Zwischen mir und den Pizzakartons ist kaum Platz für 
ihn, deshalb rückt er sehr eng an mich heran. Wieder legt er seinen Arm 
um meine Schulter. 

»Mensch, Niki«, wiederholt er und schüttelt ungläubig den Kopf, als 
könne er immer noch nicht fassen, dass ich hier bin. 

Ich schmiege meinen schweren Kopf an seine Brust und schließe die 
Augen. Ich versuche, auf Simons Herzschlag zu hören, doch die 
Klimaanlage dröhnt laut in meinen Ohren, sodass ich mich kaum 
konzentrieren kann. Schnell mache ich die Augen wieder auf. Simon trinkt 
von seinem Bier, dann schiebt er meinen Kopf sanft zur Seite, bis er auf 
der Sofalehne zum Liegen kommt. Simon angelt ein Päckchen Zigaretten 
vom Tisch und zündet sich eine an. Der Rauch beißt sofort in meinen 
Augen und ich muss sie zukneifen. Immerhin wird mein Hirn davon etwas 
klarer und ich richte mich wieder auf. 

»Hier wohnst du also?«, versuche ich, ein Gespräch in Gang zu bringen. 

»Hm«, brummt Simon bestätigend. »Hier wohnen wir.« 

»Wir?« 


»Na, die Jungs von der Band und ich.« 

»Ihr wohnt hier zu fünft?« Ich habe das Appartement zwar noch nicht 
gesehen, aber wenn man von der Größe des Wohnzimmers auf die 
restlichen Räume schließt, kann es sich kaum um eine passende Wohnung 
für fünf Personen handeln. 

»Es gibt zwei Schlafzimmer«, verteidigt Simon das Appartement, als 
würde es sich um seinen Palast handeln. Meine Skepsis scheint mir jedoch 
ins Gesicht geschrieben zu sein, denn Simon erklärt säuerlich: 
»Wohnraum ist sauteuer in Manhattan. Wir mussten uns ein bisschen 
einschränken.« 

»Nein, es ist wirklich schön«, betone ich eilig. Bloß nicht schon wieder 
einen Streit anfangen! 

Simon nımmt noch einen Zug von seiner Zigarette, dann drückt er sie 
in einem überquellenden Aschenbecher aus. 

»Weißt du, es hat nicht so gut angefangen, wie wir es erwartet hatten.« 
Simon nimmt meine Hand und beginnt, mit meinen Fingern zu spielen. 
Früher fand ich das immer süß, jetzt macht es mich ein bisschen nervös. 
»Toni, der Agent, hat uns nicht gesagt, dass er ın finanziellen 
Schwierigkeiten steckt. Einen Tag, nachdem wir in New York 
angekommen sind, ist ihm ein großer Deal geplatzt. Und — bumm - da war 
er pleite.« Simon haut mit der Faust aufs Sofa, dass die leeren 
Pızzakartons in die Höhe hüpfen. 

»Oh, das tut mir leid«, schiebe ich ein und will Simon über den Arm 
streicheln. Doch er ist schon wieder aufgesprungen. Im Hinausgehen fragt 
er: »Noch ein Bier?« Ich schüttele nur den Kopf. Meine Dose ist janoch 
halb voll. 

»Jedenfalls müssen wir uns nun mit irgendwelchen Jobs durchschlagen, 
ich hab angefangen, in einem Restaurant zu arbeiten«, erzählt Simon 
etwas kleinlaut, als er sich kurz darauf wieder neben mich aufs Sofa wirft. 
Ein Bild drängt in meinen Kopf: Simon mit weißer Haube und Schürze. 

»Das warst also wirklich du«, sprudelt es aus mir heraus. »Ich hab dich 
gesehen. Aber als ich nach dir gerufen habe, warst du plötzlich wieder 
verschwunden.« 

»Echt?« Simon lacht. »Das ist ja ein irrer Zufall. Dass wir uns in dieser 
riesigen Stadt gleich zweimal über den Weg laufen! Darauf trinken wir.« 


Er hebt seine Dose und leert sie mit mehreren großen Schlucken. Auch ich 
nippe an meinem Bier, es ist inzwischen lauwarm. 

Soll ich Simon erzählen, dass es kein so großer Zufall war, dass wir uns 
heute Abend über den Weg gelaufen sind? Dass ich wochenlang nach ihm 
gesucht habe, ja, dass ich eigentlich nur seinetwegen in New York bin? 

Nein, entscheide ich spontan, ich sage es ihm lieber nicht. Sonst denkt 
er nur, dass ich klammern würde, und das kann er, wie gesagt, gar nicht 
leiden. Bisher hat er sich noch mit keinem Wort erkundigt, was mich 
eigentlich in diese Stadt verschlagen hat. Dann brauche ich es ihm auch 
von mir aus nicht zu erzählen, finde ich. Besser, er glaubt an den großen 
Zufall — an das Schicksal, wie Maja jetzt sagen würde! 

Ich rutsche ein bisschen näher zu Simon und schmiege mich wieder an 
ihn. 

»Und wie ging es weiter?«, frage ich. 

»Natürlich haben wir die ganze Zeit auf einen Auftritt gewartet«, fährt 
Simon bereitwillig fort. Wieder legt er seinen Arm über die Sofalehne um 
meine Schultern. »Als Sven von dem Wettbewerb im Chicky CitCat 
erfahren hat, war uns gleich klar, dass das unsere Chance ist. Heute Abend 
hat sich das Blatt wieder gewendet und auf diesen Gig werden weitere 
Angebote folgen.« Simon klingt so überzeugt, dass ich es tunlichst 
vermeide, meine Zweifel anzusprechen. Ob es für eine kleine deutsche 
Band in einer Großstadt wie New York, die vor Musikern nur so wimmelt, 
tatsächlich Hoffnung auf den Durchbruch gibt? Ich weiß es nicht, 
allerdings fand ich die Musik von Vision immer gut. Vielleicht packen die 
Jungs es ja wirklich. 

»Und du, was machst du in New York?« Simon lässt die leere Bierdose 
achtlos auf den Boden fallen und greift mit der frei gewordenen Hand 
nach meiner. Jetzt hat er die Frage also doch gestellt, nachdem ich gerade 
beschlossen habe, dass ich ihm die Antwort darauf lieber schuldig bleibe. 

»Sprachkurs«, sage ich. Diese Erklärung ist mir gerade erst eingefallen. 
»Meine Mom wollte, dass ich mein Englisch verbessere. Deshalb darf ich 
den Sommer über hier an einer Sprachschule pauken.« 

Die Lüge fällt mir leicht, weil ich sie damals mit Maja bereits so gut 
durchdacht habe. Kurz frage ich mich, ob es richtig ist, Simon anzulügen. 
Aber als er mich enger an sich drückt und mir mit den Fingern durch die 
Haare fährt, weiß ich, dass es die einzige Möglichkeit ist, ihn 


zurückzugewinnen. Simon darf mich auf keinen Fall für eine Klette 
halten. 

»Mensch, Niki, ich freue mich richtig, dass du da bist«, murmelt er in 
diesem Moment in mein Haar. Ich jubele innerlich, meine Strategie 
scheint aufzugehen. Ich rücke noch ein bisschen näher an ihn heran, bis 
wirklich kein Blatt Papier mehr zwischen uns passt. Seine Hand wandert 
durch meine Haare in meinen Nacken und rutscht von dort in den 
Ausschnitt meines Tops. 

»Sag mal, was hattest du eigentlich an meinem Geburtstag vor?«, fragt 
Simon, während seine Finger mit dem Träger meines BHs spielen. 

»Was glaubst du denn?«, gebe ich zur Antwort und drehe mich zu ihm. 
Ich lächle ihn an, verführerisch, hoffe ich, und schlage meine Lider nach 
unten. Diesen Blick habe ich stundenlang mit Maja vor dem Spiegel 
geübt, jetzt bin ich gespannt, wie er wirkt. 

Durch meine Bewegung ist Simons Hand wieder aus meinem Top 
gerutscht und ruht zwischen meinen Schulterblättern. Fest zieht er mich 
zu sich, sodass ıch rittlings auf seinem Schoß sitze. Mit seiner anderen 
Hand fährt er mir wieder durch die Haare und fasst sie im Nacken 
zusammen. 

»Komm her«, raunt er. Und schon küssen wir uns wieder. Simons 
Zunge dringt zwischen meine Lippen, dreht sich rhythmisch immer rund 
herum durch meinen Mund. Ich kann das Bier schmecken und vor allem 
den unangenehmen Nachgeschmack der Zigarette. Egal. Das ist mein 
Traummann Simon, der mich küsst. Mir kann es egal sein, wonach der 
Kuss schmeckt. 

Simon legt mich rücklings aufs Sofa. In meinem Rücken spüre ıch die 
Kante eines Pizzakartons. Auch Simon hat die Schachteln bemerkt und 
fegt sie ungeduldig auf den Boden. 

Wieder küsst er mich und seine Hände gleiten über meine Arme und 
meinen Bauch. Er schiebt mein Top nach oben, drückt seine Lippen auf 
meinen Bauchnabel. Mit seiner Zunge tastet er sich nach oben. Ich halte 
die Luft an. Seine Zungenspitze kitzelt auf meiner Haut. 

Es ist genau wie ın meinen Träumen, aber doch anders. Mir gelingt es 
einfach nicht, meinen Kopf abzuschalten. Ich beobachte jede von Simons 
Bewegungen, sehe seinen schwarzen Schopf über meinen bleichen Bauch 


wandern, den ich unwillkürlich einziehe, obwohl kein Gramm Fett daran 
ist. Mein Blick schweift über das Sofa und das Chaos um uns herum. 

Ich zwinge meine Augen wieder auf Simons Kopf, der sich zum Rand 
meines schwarzen BHs vorgearbeitet hat. Simon schiebt eine Hand hinter 
meinen Rücken und nestelt am Verschluss. Ich wölbe meinen Körper, 
damit er die Haken besser öffnen kann. Simon schaut zu mir auf und 
grinst. Seine Hände schließen sich fest um meine kleinen Brüste, seine 
Daumen kreisen um die Warzen. Erstaunt beobachte ich, wie sie 
augenblicklich hart werden. Schon wandert Simons eine Hand wieder über 
meinen Bauch, streicht über meinen Oberschenkel, verschwindet unter 
meinem Rock. Auf meinem spitzen Beckenknochen lässt er sıe liegen, 
seine Lippen nähern sich meinem Mund. Bewusst schließe ich die Augen. 

Sex mit Simon! Das ist es doch, was ich die ganze Zeit wollte. 
Unbedingt wollte. Und jetzt passiert es. 

Als sein Mund auf meinen trifft, erwidere ich den Kuss. Ich öffne 
meine Lippen, meine Zunge begrüßt seine. Es fühlt sich richtig an. 
Vertraut. Ich hebe meine Hände und wuschele durch Simons Haare. Dabei 
kann ich seine blonden Fransen ganz genau vor meinem inneren Auge 
sehen ... 

Moment! Ich reiße meine Augen wieder auf. Blond? Wieso blond? 
Simon hat schwarze Haare. Hochgegelt stehen sie in alle Richtungen von 
seinem Kopf ab. 

Simon merkt, dass ich in der Bewegung erstarrt bin. Aus seinen 
blitzblauen Augen sieht er mich fragend an. Warum sind seine Augen so 
blau? Müssten die nicht eigentlich grau sein? 

Nein! Die Augen, an die ich eben gedacht habe, die ich mir vorgestellt 
habe, während ich mich diesem Kuss hingegeben habe, gehören nicht 
Simon. Diese Augen gehören ... David! Während ich mit Simon 
geknutscht habe, habe ich die ganze Zeit an David gedacht. Dieser Kuss, 
der sich so vertraut angefühlt hat, hat David gegolten. 

Shit! Mir wird schlagartig bewusst, dass hier etwas grundfalsch läuft. 
Ich knutsche mit Simon. Aber ich will ... David! 

»Sorry«, nuschele ich und winde mich unter Simons Körper heraus. 
Ziemlich unelegant lande ich auf dem Fußboden zwischen den 
Pizzakartons. 


»Mensch, Niki, was soll der Scheiß?«, höre ich Simon fluchen. Aber 
ich bin zu beschäftigt mit dem Versuch, die Haken meines BHs hinter 
meinem Rücken wieder zu schließen, um ihm zu antworten. Endlich 
gelingt es mir und ich rappele mich hoch. 

»Erst machst du mich heiß und dann kneifst du«, mault Simon. Er sitzt 
breitbeinig auf dem Cordsofa und starrt mich wütend an. 

Ich weiß nicht, was ich ihm sagen soll. Ich dachte doch auch, dass er 
der Richtige ist. Aber etwas, das richtig ist, kann sich unmöglich so falsch 
anfühlen! 

»Sorry«, sage ich noch einmal, während ich mir schon stolpernd 
meinen Weg durch die Dosen und Schachteln aus dem Zimmer suche. 

»Frigide Zicke«, brüllt Simon mir hinterher. Aber da habe ich schon die 
Wohnungstür erreicht und entriegele hektisch die drei Schlösser. Frigide 
Zicke! Ich wusste gar nicht, dass Simon solche Wörter kennt. Wider 
Willen muss ich kichern, als ich endlich die Tür öffne und in den Hausflur 
flüchte. 

Auf dem Weg nach unten werden mir zwei Dinge mit absoluter 
Klarheit bewusst. Erstens: Das Kapitel Simon ist hiermit abgeschlossen. 
Und darüber bin ich für einen kurzen Augenblick unendlich erleichtert. 
Leider sind damit nicht alle Probleme aus der Welt geschafft. Denn 
Erkenntnis zwei lautet: Ich liebe David. Und der hat eine blonde Model- 
Freundin und garantiert kein Interesse daran, sie gegen ein unscheinbares 
German girl einzutauschen. 

Mein Herz, das eben noch erwartungsvoll gewummert hat, wird 
augenblicklich schwer. Super, Nikı, denke ıch. Das hast du ja toll 
hinbekommen! 
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»Nicole, was ist los? Bist du krank?« 

Madeleine mustert mich mit besorgtem Blick. Selbst ihr ist nach drei 
Tagen, die ich mit geröteten und verquollenen Augen herumgelaufen bin, 
aufgefallen, dass irgendetwas nicht stimmt. 

Ich zucke nur mit den Schultern. Wie soll ich meiner Gastmutter 
erklären, dass ich mich in ihren Sohn verliebt habe? Und dass der mich 
seit drei Tagen vollständig ignoriert. Obwohl David seit Montagabend 
überraschend häufig im Appartement der Carters anzutreffen ist, haben 
wir seither noch kein Wort miteinander gewechselt. Denn wann immer ich 
versuche, ihn anzusprechen — was mich ohnehin schon große Überwindung 
kostet —, hat David etwas Wichtiges zu tun oder verschwindet einfach in 
sein Zimmer. Ich weiß wirklich nicht, was ich ihm getan habe. Ob er noch 
sauer ist wegen des Kusses auf der Treppe? Oder ist er in Gedanken die 
ganze Zeit bei Blondie? 

»Hast du vielleicht Heimweh?«, hakt Madeleine nach. Offenbar hat sie 
beschlossen, ihre neu erwachte mütterliche Fürsorge auch auf mich 
auszuweiten. Oder sie hat Angst, dass ich ihr irgendeine Seuche ins Haus 
schleppe. Also nicke ich als Antwort, damit sie aufhört nachzuhaken. 

»Möchtest du vielleicht deine Mutter anrufen?«, bietet Madeleine 
großzügig an. 

Mom! Ich muss schlucken. Wenn ich jetzt mit meiner Mutter spreche, 
weiß sie sofort, wie mies es mir geht. Und dann wird sie alles tun, um 
mich nach Hause zu holen. Andererseits: Vielleicht ist das ja die Lösung! 
Auch wenn es sich anfühlt, als würde ich aufgeben. Aber wie ich es in 


Davids Gegenwart noch zwei Wochen bei den Carters aushalten soll, ohne 
den Verstand zu verlieren, ist mir ein absolutes Rätsel. 

»Ja, gerne«, gebe ich mit einem schiefen Lächeln zur Antwort, und 
schon eilt Madeleine ins Arbeitszimmer, um den Computer für mich zu 
starten. 

Als Erstes checke ich meine Mails, noch fühle ich mich nicht bereit für 
das Gespräch mit meiner Mutter. Und vielleicht hat Maja ja endlich 
geantwortet. Tatsache. Als ich mein Postfach öffne, blinkt mir eine neue 
Nachricht von ihr entgegen. Mein schmerzendes Herz gibt für einen 
kurzen Moment Ruhe, doch nur so lange, bis ich die Betreffzeile lese: Ich 
könnte dich erwürgen ... Oje, Maja muss echt sauer sein. Mit zitternden 
Fingern drücke ich auf Öffnen. 


Ich könnte dich erwürgen ... und superfest drücken, bis du keine Luft 
mehr bekommst, beginnt ihre lange Mail. 

Herzallerliebste Niki, geht es weiter. Das nächste Mal, wenn du 
beschließt, mir so intime Fragen zu stellen, dann achte doch bitte 
darauf, an welche Mailadresse du sie schickst! In diesem Fall ist dein 
Dr.-Sommer-Fragenkatalog nämlich direkt bei Mario im Postfach 
gelandet. 


Wie bitte? Wie kann das passiert sein? Ich habe doch auf Antworten 
geklickt, als ich Maja meine letzten Mails geschickt habe. Und bin davon 
ausgegangen, dass sie ihre Adresse geändert hat, erinnere ich mich. Ich 
lese weiter. 


Okay, ich gebe zu, dass es wohl nicht so geschickt war, dir eine Mail 
von Marios Account zu schicken. Aber kann ich ahnen, dass du ihm 
gleich meine Seele offenbaren würdest? Aber stopp. Immer schön 
laaaangsam, höre ich dich rufen. Also, der Reihe nach. Im Grunde hast 
du ja alles mitgekriegt. Dass ich Mario zufällig getroffen und mit ihm 
zur WG gegangen bin. Naja, so ganz zufällig war das wohl nicht. 
Ehrlich gesagt, gefällt er mir schon viel länger. Seit der Party vor zwei 
Monaten, um genau zu sein. Aber ich habe mich nicht getraut, es ihm 
zu sagen. Und - bitte schimpf nicht - ich habe mich nicht einmal 
getraut, es dir zu sagen. Weil du doch meinst, dass er ein 


schrecklicher Computer- Freak ist. Aber eigentlich ist er das gar nicht. 
Sondern total lieb und witzig. Und die Nerdbrille trägt er nicht 
ständig, er hat eigentlich Kontaktlinsen, die konnte er nur in letzter 
Zeit nicht benutzen, weil er eine Augenentzündung hatte. 


Ich muss schon wieder grinsen. Meine Mundwinkel tun ein bisschen weh 
davon, weil sie ın den letzten Tagen so wenig Gelegenheit zum Lachen 
hatten. Aber Maja ist echt eine Granate. Verliebt sich in Mario und sagt 
mir kein Wort davon, weil sie glaubt, ich würde ihn für einen Nerd halten. 
Dabei war sie es, die die Bezeichnung zum ersten Mal benutzt hat. 


Jedenfalls fand Mario mich wohl auch gut. Aber er hat sich ebenso 
wenig getraut, mich anzusprechen. Er dachte, ich könnte jeden haben, 
weil ich doch so hübsch sei und sicherlich schon sehr erfahren, was 
Jungs angeht. Wenn der wüsste, dass ich alles, was ich über Männer 
weiß, aus Sex and the City habe! 


Anders als Mario ist mir bekannt, dass Majas Wissen in Sachen Sex rein 
theoretisch ist. Dass sie noch nie einen Freund hatte, fand ich nicht weiter 
störend. Bislang habe ich gedacht, dass meine Freundin bei Jungs einfach 
sehr wählerisch ist. Warum sie sich jetzt ausgerechnet den unscheinbaren 
Mario ausgesucht hat, kann ich mir nicht erklären. Aber wo die Liebe 
hinfällt ... denke ich und schlucke schwer. Meine Wahl habe ich wohl 
kaum besser getroffen! 


Wahrscheinlich hätten wir uns in hundert Jahren nicht erzählt, was 
wir füreinander empfinden. Aber deine Mail hat die Sache ins Rollen 
gebracht. Denn als er die Nachricht gelesen hat, hat Mario sich doch 
getraut, mir zu sagen, dass er sich in mich verliebt hat. Tja, und jetzt 
sind wir zusammen. Und ich bin so happy! Ich könnte dich 
tausendmal drücken dafür, obwohl ich dir eigentlich den Hintern 
versohlen müsste! Ich vermisse dich, Süße, aber bald sehen wir uns ja 
wieder. XOXO, Maja 


Als ich mein Postfach schließe, kullern mir schon wieder lästige Tränen 
über die Wangen. Klar freue ich mich für Maja. Aber ihre Mail hat mir 


meine ausweglose Situation noch einmal deutlich vor Augen geführt. Jetzt 
hat Maja durch einen verrückten Zufall — oder meinetwegen dank des 
Schicksals - ihren Traumboy gefunden. Aber für meine Story wird es kein 
Happy End geben! 

Genervt wische ich die Tränen ab und öffne Skype. Mom ist online und 
freut sich über meinen Anruf. Doch als sie meine Stimme hört, ist sie, wie 
erwartet, sofort besorgt. 

»Nikilein, was ist denn los?«, fragt sie mit ihrer weichen 
Mutterstimme, die sie sonst nur anschlägt, wenn ich krank bin. Sofort 
habe ich wieder einen Kloß im Hals. 

»Mir geht’s gut«, presse ich an dem Kloß vorbei und kämpfe die 
Tränen runter. Aber meine Mom kann ich nicht täuschen. 

»Weinst du etwa, Nik1?«, hakt sie nach und prompt rinnen wieder 
Sturzbäche über mein Gesicht. »Tief durchatmen«, ordnet meine Mutter 
aus der Ferne an, und als sich meine Tränen tatsächlich wieder etwas 
beruhigt haben, insistiert sie: »Erzähl mir, was passiert ist.« 

Eigentlich wollte ich meiner Mutter die Notlüge mit dem Heimweh 
erzählen und mir die Wahrheit für einen späteren Zeitpunkt aufsparen — 
oder sıe der Einfachheit halber ganz verschweigen. Doch dieser 
Mutterstimme kann ich nicht widerstehen. Die ganze verrückte Geschichte 
bricht unsortiert aus mir heraus: dass Simon mit mir Schluss gemacht hat 
und ich ihm nach New York gefolgt bin, um ihn zu suchen. Wie furchtbar 
es zunächst mit den Zwillingen war und dass es jetzt eigentlich gut läuft, 
aber dass David sich nicht für mich interessiert, sondern nur für Blondie. 
Und dass ich mich schrecklich in ıhn verliebt habe. Und er mich geküsst 
hat. Und dass ich fast mit Simon geschlafen hätte, aber zum Glück nur 
fast. Und dass David seit Tagen kein Wort mehr mit mir gesprochen hat. 
Und dass es mir ganz sicher das Herz zerreißen wird, weil ich weiß, dass 
er der einzig Richtige für mich ist ... 

Zwischendurch schluchze ich noch eine ganze Menge, und man muss 
meiner Mutter hoch anrechnen, dass sie sich mein Gestammel anhört, 
ohne mich ein einziges Mal zu unterbrechen. Als ich schließlich alles 
erzählt habe, brummelt sie beruhigend, und dann sagt sie nur: »Warte mal 
kurz.« 

Es vergehen ein paar schweigsame Minuten, in denen ich versuche, mir 
die Schmierspuren meiner Tränen mit dem Handrücken aus dem Gesicht 


zu wischen. 

»Schau mal in dein Postfach«, meldet meine Mutter sich endlich 
wieder. 

Als ich meine Mailbox ein zweites Mal öffne, finde ich darin eine 
Buchungsbestätigung einer italienischen Airline mit meinem Online- 
Ticket von New York via Rom nach Florenz. Der Flug ist für den nächsten 
Tag gebucht. Ich will mir lieber nicht vorstellen, was meine Mutter für das 
Ticket bezahlt hat. 

»Danke«, hauche ich ins Mikro und schlucke schwer gegen neue Tränen 
an. 

»Ich hoffe, es stört dich nicht, die letzten beiden Ferienwochen mit mir 
und Pedro bei Clara zu verbringen.« Meine Mutter klingt tatsächlich ein 
bisschen unsicher. Das finde ich so süß, dass meine Mundwinkel von 
selbst ein Stückchen nach oben wandern. 

»Nein, Mom, das stört mich nicht«, sage ich und merke, dass ich es 
ernst meine. Pedro ist doch eigentlich ganz nett. Und wenn meine Mutter 
glücklich mit ihm ist, dann soll mir das recht sein. 

»Okay, mein Schatz, dann holen wir dich morgen am Flughafen ab. 
Bleib tapfer.« 

Ich nicke, obwohl Mom das nicht sehen kann. Dann beende ich die 
Verbindung. Aber das Gefühl in meinem Bauch ist nicht mehr so hohl wie 
vor dem Telefonat. 


»Please! You can’t go.« Gwyn hängt mit flehendem Gesichtsausdruck 
an meinem rechten Hosenbein, als wollte sie mich so daran hindern, zum 
Flughafen zu fahren. 

»We don’t want you to go away!«, rebelliert auch Gwen. Sie stürzt sich 
auf mein anderes Hosenbein und krallt sich daran fest. Mit zwei kleinen 
Mädchen an den Hosenbeinen könnte es tatsächlich schwierig werden, das 
Zimmer zu verlassen, geschweige denn rechtzeitig mein Flugzeug zu 
erreichen. Im Schneidersitz lasse ich mich zwischen den beiden auf dem 
Fußboden nieder. 

»T’ m so sorry«, sage ich und streiche ihnen über die blonden Köpfe. Sie 
tragen die Haare heute offen, stelle ich überrascht fest, und haben sich nur 
ein paar glitzernde Spängchen hineingesteckt. Was wohl die 
Pferdeschwanz-Fetischistin Madeleine dazu sagen wird? 


»Erinnert ıhr euch noch an die Geschichte von der kleinen 
Meerjungfrau, die ich euch erzählt habe?« 

Die Zwillinge nicken und sehen mich in Erwartung einer neuen 
Geschichte mit großen Augen an. 

»Stellt euch vor, ich wäre die kleine Meerjungfrau«, sage ich. »Und der 
Prinz liebt eine andere.« Ups, habe ich meinen Gedanken gerade laut 
ausgesprochen? Eigentlich wollte ich Gwyn und Gwen ja nicht auf die 
Stupsnasen binden, warum ich so überstürzt abreise. Zumal sie es 
vermutlich nicht verstehen würden. Also versuche ich es erneut. »Ich 
muss jetzt leider gehen, aber ein bisschen bleibe ich immer bei euch. In 
meinen und euren Erinnerungen bin ich da. So wie der Schaum auf dem 
Meer.« 

Die beiden nicken. Sie sehen etwas unglücklich dabei aus, aber sie 
halten sich nicht an meiner Hose fest, als ich wieder aufstehe. 

Bevor ich meinen sperrigen roten Koffer hole, mache ich mich auf die 
Suche nach Madeleine. Wie zu erwarten, war meine Gastmutter wenig 
begeistert, als ich ihr gestern Abend mitgeteilt habe, dass ich schon heute 
nach Hause fliegen werde. Aber zu meiner Überraschung hat sie auch 
nicht versucht, mich zum Bleiben zu überreden. Entweder war sie mit 
meiner Arbeit so unzufrieden, dass sie jetzt froh ist, mich los zu sein, oder 
sie macht sich wirklich Sorgen um meine Gesundheit. 

Ich finde Madeleine in ihrem Schlafzimmer, sie sitzt am Schminktisch 
und liest einen Brief. Als sie mich bemerkt, lässt sie ihn schnell neben 
dem Tisch in einen Schuhkarton fallen. Das ist doch ... ja, das ist definitiv 
der gleiche Karton! Madeleine hat anscheinend die Briefe von Davids 
Vater vom Schrank geholt. Offensichtlich hatte David recht mit seiner 
Einschätzung, dass Madeleine sich an die guten alten Zeiten in 
Deutschland erinnern will. Tja, vielleicht tut es ihr gut, sich mal mit 
diesem Teil ihrer Vergangenheit zu befassen, anstatt ihn ständig 
totzuschweigen ... 

»Ich bin fertig.« 

»Okay.« Madeleine steht auf. »Dann lass uns mal losfahren.« 

Jetzt bin ich wirklich erstaunt. Ich hatte gar nicht damit gerechnet, dass 
Madeleine mich persönlich zum Flughafen bringen will. Doch sie schiebt 
mich schon vor sich her zurück in den Flur. 


»Gwyneth, Gwendolyn«, ruft sie. Und zu mir gewandt: »Wo ist dein 
Gepäck?« 

Während ich in die Besenkammer laufe, um meinen Koffer zu holen, 
sehe ich, dass Madeleine zum Zimmer der Zwillinge geht. 

»Gwyneth, Gwendolyn, wir müssen jetzt fahren«, erklärt sıe 
ungeduldig und verschwindet im Kinderzimmer. 

Ich greife nach meinem Koffer und angele gleichzeitig unter dem Bett 
mit dem Fuß nach meinen Chucks. Ein hellblauer Schuh kommt zum 
Vorschein. Doch den zweiten kann ich mit den Zehen nicht ertasten. Ich 
verrenke mich, um mit dem Bein tiefer unters Bett zu gelangen, dabei 
verliere ich beinahe das Gleichgewicht. Ich zerre den Koffer zur Seite, um 
mich flach neben dem Bett auf den Boden legen zu können. Aber darunter 
kann ich außer ein paar Wollmäusen nichts entdecken. Shit! 

»Wo steckt ihr denn?«, höre ich Madeleine rufen. Die Zwillinge sind 
also auch verschwunden. Mich überkommt eine unangenehme Ahnung. 
Schnell öffne ich meinen Rollkoffer und krame meine Flip-Flops heraus. 
Der einzelne Turnschuh wandert in den Koffer. 

Auf dem Flur begegne ich Madeleine wieder, die sich suchend 
umblickt. 

»Gwyn, Gwen«, beginne ich nun auch zu rufen. 

Keine Antwort. Shit! Shit! Shit! 

»Sie müssen doch hier irgendwo sein«, sagt Madeleine, aber ich bin 
mir dieser Sache nicht so sicher. Immerhin habe ich die fatale Neigung der 
Mädchen, sich einfach aus dem Staub zu machen, bereits selbst 
kennengelernt. 

»Ich fürchte, sie sind weggelaufen«, erkläre ich Madeleine. Beinahe 
hätte ich »wıieder weggelaufen« gesagt, aber ich konnte es mir zum Glück 
gerade noch verkneifen. 

»Aber ...«, wendet meine Gastmutter unsicher ein. In diesem Moment 
streckt David, angelockt von unserem Rufen, den Kopf aus seinem 
Zimmer. 

»Was ist hier los?«, fragt er. Sein Blick streift mich kurz, und 
augenblicklich beginnt mein Magen, Purzelbäume zu schlagen. Doch 
Davids Augen wandern schon weiter zu seiner Mutter. 

»Gwyneth und Gwendolyn sind verschwunden!«, erklärt sie ihm. 


Genervt verdreht David seine schönen grauen Augen nach oben. »Ich 
suche sie«, bietet er an. 

Wieder überrascht Madeleine mich, als sie bestimmt erklärt: »Ich 
komme mit.« 

Auch David scheint verwundert zu sein, zuckt aber nur mit den 
Schultern. 

Im Vorbeigehen legt Madeleine mir ihre Hand auf den Arm. 

»Sorry, Nicole«, sagt sie. »Du musst wohl allein zum Flughafen fahren. 
Der Wagen wartet vor dem Haus auf dich.« 

Damit folgt sie David, der schon aus dem Appartement und in den 
wartenden Lift gestürmt ist. Er hat sich nicht einmal von mir 
verabschiedet. 


»Flight AZ 611 to Rome is now ready for boarding«, schallt es durch 
die Lautsprecher. 

Shit! Dank Mr MIB - Jesüs — war ich so früh am Flughafen, dass ich 
mich nach dem Check-in erst mal in ein Cafe gehockt habe, anstatt direkt 
in den Boarding-Bereich zu gehen. Mit meinem Skizzenblock wollte ich 
mir die Wartezeit vertreiben, doch alles, was ich in den letzten zwei 
Stunden zu Papier gebracht habe, waren zwei Augen — grau wie die Mine 
des Bleistifts —, die mich unverwandt angestarrt haben. Und darüber habe 
ich wohl vergessen, ab und zu mal auf die Uhr zu schauen. 

»Bye-bye, New York«, murmele ich halblaut vor mich hin, stopfe den 
Block in den Rucksack und eile, so schnell es meine Flip-Flops zulassen, 
in Richtung Abflugbereich. Meine Tränen scheine ich verbraucht zu 
haben, denn meine Augen bleiben trocken. Durch meinen Kopf jedoch 
jagen mit jedem meiner gehetzten Schritte die Erinnerungen an die 
vergangenen Wochen. 

An Gwyn und Gwen muss ich denken, die um mich herumhüpfen und 
mich hänseln, die sich in meine Arme schmiegen und um ein Märchen 
betteln. Wie sie sich den Plätzchenteig von den Fingern schlecken, 
bühnenreif zu Colin Bisams Song tanzen und an meiner Hose hängen und 
mich nicht gehen lassen wollen. Ich denke auch an Simon, von dem ich 
geglaubt habe, er sei meine große Liebe, und in dem ich mich maßlos 
getäuscht habe. An Madeleine erinnere ich mich, die mir anfangs so große 
Angst eingejagt hat und die am Ende so überraschend freundlich war. Und 
natürlich sind meine Gedanken auch bei David. Er geht mir ständig durch 
den Kopf und ich denke an seine Augen, seine fransıgen Haare und sein 


Lächeln. An unseren Tag ım Central Park, unsere Kutschfahrt, das Date 
auf den Stufen des Metropolitan Museums, unseren Tanz auf dem Ball, die 
gemeinsame Arbeit in der Obdachlosenunterkunft. An unseren Kuss! 

Nein, all das hatte ich mir von dieser Reise sicher nicht erwartet. 
Obwohl ich David vermisse und es mir nicht gut geht, bin ich doch auch 
froh und glücklich über die letzten vier Wochen. Denn auf meiner Suche 
in New York habe ich vor allem ein bisschen mehr von mir selbst 
gefunden. 

» Your ticket, miss?« 

Völlig ın Gedanken versunken, bin ich inzwischen bei der 
Sicherheitskontrolle angelangt. Ich nehme meinen Rucksack vom Rücken 
und beginne, hektisch nach dem Flugticket zu kramen. Shit! Wo habe ich 
es bloß hingesteckt? Als ich mit der Hand den Boden des Rucksacks 
erreiche, ohne fündig geworden zu sein, beginne ich, den Inhalt auf den 
Tisch auszuleeren. Mein Skizzenblock kommt zum Vorschein, dann mein 
Mäppchen. Portemonnaie, Pass, ein T-Shirt zum Wechseln, Zahnbürste, 
Kaugummis ... Wo ıst das verfluchte Ticket? Der Sicherheitsbeamte 
beobachtet mich ungeduldig, andere Reisende drängen an mir vorbei. 

»Suchst du etwas?«, höre ich da eine vertraute Stimme. 

Ich erstarre. 

»Vielleicht kann ich dir helfen. Ich bin recht gut im Suchen«, sagt 
David, und ich kann an seiner Stimme hören, dass er lächelt. 

Langsam drehe ich mich um. Ja, er steht tatsächlich vor mir. Er grinst 
mich ein bisschen spöttisch an und zeigt mit dem Daumen über seine 
Schulter. 

»Die beiden habe ich auch wiedergefunden.« 

Tatsache, da sind Gwyn und Gwen und wippen unruhig auf ihren 
kleinen Balletttänzerinnenfüßen hin und her. Und neben ihnen taucht 
Madeleine auf, mit roten Flecken im perfekt geschminkten Gesicht, als 
hätte sie sich abhetzen müssen, um ihren Kindern auf ihren hohen 
Schuhen hinterherzustöckeln. 

Ich bin so baff, dass ich David nur stumm anstarre wie ein Wesen von 
einem anderen Stern. 

»Können wir kurz reden?«, fragt er und klingt ein bisschen unsicher 
dabei. 


Schnell räume ich meine Sachen von dem Tisch. David will mir helfen 
und greift nach dem Skizzenblock. Bloß nicht!, denke ich. Was soll er 
denn glauben, wenn er sieht, dass ich seine Augen in Übergröße auf Papier 
gebannt habe? Ich reiße ihm den Block aus der Hand, dabei segelt etwas 
aus den Seiten zu Boden. Mein Ticket! 

»Siehst du, ich hab doch gesagt, dass ich gut im Finden bin«, sagt 
David und bückt sich. Wider Willen muss ich lächeln. Arroganter Kerl! 

Als alles verstaut ist, nimmt David mich am Ellbogen und führt mich 
ein Stück zur Seite. Madeleine und die Zwillinge folgen uns nicht. 

Was ıst denn das für eine Familienverschwörung?, frage ich mich und 
bin gespannt, was David mir zu sagen hat. Ich bin so nervös, dass es mir 
nicht gelingt, ihm in die Augen zu schauen, als wir uns schließlich in einer 
etwas ruhigeren Ecke gegenüberstehen. 

»Der Prinz liebt also eine andere«, sagt David ganz unvermittelt zu 
meinem Scheitel und erwischt mich damit so kalt, dass ich zu ihm 
aufsehe. Shit! Die Zwillinge haben meine Anspielung also doch 
verstanden und mich bei ihrem großen Bruder verpetzt. »Und ich dachte, 
das träfe auf die Prinzessin zu«, fährt David fort. Fragend sieht er mich an, 
auf seiner Stirn hat sich die vertraute Falte eingegraben. 

»Das mit Simon ... war ein Fehler«, stottere ich. Und erst als ich den 
Satz ausspreche, wird mir klar, dass David geglaubt haben muss, ich wäre 
wieder mit Simon zusammen. Denn vermutlich hat er im Chicky CitCat 
Club gesehen, wie Simon mir hinterhergelaufen ist. Apropos! 

»Und was ist mit Blondie?«, frage ich provokativ. 

Davids Augenbrauen ziehen sich fast unmerklich ein Stück zusammen, 
was die Falte noch weiter vertieft. Dann scheint er zu begreifen, auf wen 
ich anspiele. 

»Du meinst Priscilla«, sagt er und lacht, woraufhin die Falte 
verschwindet. 

Blondie heißt also Priscilla — was für ein scheußlicher Name! 

»Priscilla arbeitet für die Detektei, die ich für die Suche nach meinem 
Vater engagiert habe. Ich habe sie vor einiger Zeit bei einer Musiksession 
im Chicky CitCat kennengelernt. Jedenfalls hat sie mir damals von ihrer 
Arbeit erzählt. So kam ich überhaupt auf die Idee, einen Privatdetektiv zu 
engagieren. Und sie ist ziemlich gut.« David legt eine kurze Pause ein, 
sieht mich an und redet dann schnell weiter. »An dem Abend im Club 


hatte ich sie gerade vom Flughafen abgeholt. Sie war in Deutschland und 
hat dort meinen Dad für mich ausfindig gemacht. Er lebt übrigens in 
Berlin. Die Stadt soll toll sein, ich überlege, ob ich dort mal ein Praktikum 
mache ...« 

Jetzt muss ich auch lachen. Priscilla ist Privatdetektivin. Das ist ja 
schon wieder wie in einem schlechten Film. Einem sehr, sehr schlechten 
Film. Andererseits, wenn Blondie nicht Davids Freundin ist, dann ... 

In diesem Moment greift David in seine Messenger-Tasche und zieht 
etwas heraus. Etwas Hellblaues. Meinen vermissten Turnschuh! 

»Wo hast du den denn gefunden?«, frage ich überrascht. 

»Ich hab doch gesagt ...« 

»... dass du ein Genie im Finden bist, ich weiß«, führe ich den Satz zu 
Ende. 

»Gwyn und Gwen hatten ıhn entführt«, löst David das Rätsel um den 
verschwundenen Schuh. »Ich glaube, sie wollten nicht, dass du fährst.« Er 
schaut mich wieder an, und in seinem grauen Blick liegt etwas, das für 
mich wie eine Bitte aussieht. »Ich möchte das übrigens auch nicht«, sagt 
eT. 

Er kniet sich vor mich auf den Boden des Flughafens, löst einen meiner 
Flip-Flops vom Fuß und streift mir den Turnschuh über. 

Von oben sehe ich auf seinen fransigen Schopf, versuche gleichmäßig 
zu atmen, doch mein Herz rast im Galopp und meine Knie fühlen sich an 
wie Gelatine. Dass ich in dieser Verfassung auf einem Bein balancieren 
muss, trägt nicht gerade dazu bei, mein Gleichgewicht zu stabilisieren. Ich 
gerate gefährlich ins Schwanken, doch da steht David schon wieder vor 
mir — dicht vor mir — und nimmt mich fest in den Arm. 

»Hey, Aschenputtel«, flüstert er in meine Haare. »Hast du Lust, mich 
heim auf mein Schloss zu begleiten?« 

Ich nicke stumm, weil schon wieder die dämlichen Tränen über meine 
Wangen laufen und ich unmöglich sprechen kann. 

David hebt mein Kinn und streicht die Tränen mit seinem Daumen weg. 
Und dann küsst er mich, erst sanft, dann fordernder. Und es fühlt sich 
richtig an. Genau richtig! 

Als wir uns nach einer kleinen Ewigkeit wieder voneinander lösen, 
bemerke ich über Davids Schulter hinweg die Zwillinge, die uns 


vermutlich schon eine Weile beobachten, wie sie miteinander flüstern und 
laut kichern. 

»Kommt her, ihr Schuhdiebe!«, rufe ich und breite die Arme aus. Gwyn 
und Gwen werfen sich so stürmisch in die Umarmung, dass wir alle drei 
zusammen umfallen, im Sturz greife ich nach Davids Jeansbein, sodass er 
auch zu Boden geht. 

»Hat jemand Lust auf etwas Süßes?« Madeleine beugt ihren Kopf über 
unseren chaotischen Haufen und streckt uns eine prall gefüllte Tüte vom 
Candy Shop entgegen. »German sweets«, fügt sie erklärend hinzu. 

»Gummibärchen«, jubele ich. Und noch bevor die Zwillinge oder David 
kapiert haben, was ihre Mutter ihnen da anbietet, habe ich mir schon eine 
Handvoll in den Mund gestopft. Sie schmecken fast so gut wie Davids 
Kuss — und ebenso süß, wie sich auf einmal dieser ganze Sommer für mich 
anfühlt. 
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B. COPPENRATH 


Biere, 


Hamburg, ich komme! Endlich Sommerferien. Endlich Kım (meine 
allerbeste Freundin) wiedersehen. Endlich Stefan (Typ meiner schlaflosen 
Nächte) erobern. So zumindest sieht Karos Plan aus ... bis Kim plötzlich 
anfängt, sich durch die Cyber-Welt zu knutschen ... ein paar Kılos zu viel 
Karos feste Vorsätze ins Wanken bringen ... Und warum ist Stefan plötzlich 
gar nicht mehr so traumhaft schön und unwiderstehlich? 


Noch 5 Gummibärchen bis Hamburg 


Das mit dem Gummibärchenkalender war Kims Idee. So wie fast alle 
guten Ideen von Kim kommen. Als feststand, dass ich auch in diesem Jahr 
die Sommerferien in Hamburg verbringen würde, schickte Kim mir eine 
Dose mit Gummibärchen. Abgezählt. Für jeden Tag eins. Damit du sehen 
kannst, wıe schnell die Zeit vergeht, stand auf dem Zettel, den sie 
dazugelegt hatte. 


Ich schiebe mir ein Gummibärchen in den Mund und frage mich, was 
mir dieser Tag wohl bringen mag. Die letzte Woche vor den Ferien ist ja 
meistens ganz erträglich. Die Klassenarbeiten sind alle geschrieben, die 
Notenkonferenzen sind gelaufen und selbst die Lehrer haben keine Lust 
mehr auf anstrengenden Unterricht. Na ja, fast alle Lehrer. Die Müller- 
Thurgau zieht ihr Ding wahrscheinlich wieder durch bis zur letzten 
Minute. Müller-Thurgau. Manche Leute denken einfach nicht nach, bevor 
sie heiraten. 

Wir haben den Namen unserer Biolehrerin mal gegoogelt, nachdem wir 
erfahren haben, dass Müller-Thurgau eine Weinsorte ist. Mild, aber 
fruchtig, stand da. Die Weine sollten jung getrunken werden. Eine lange 
Lagerung ıst nicht empfehlenswert. Seitdem ist uns alles klar: Die Müller- 
Thurgau wurde eindeutig viel zu lange gelagert, die ıst nämlich das 
Gegenteil von mild und fruchtig. Eigentlich ist uns völlig schleierhaft, wıe 
sie überhaupt zu ihrem Doppelnamen gekommen ist, zu dem ja, wie 
gesagt, auch ein Mann gehören muss. 

Zum Glück steht Bio heute erst nach der großen Pause auf dem 
Stundenplan. Vorher ist Mathe dran. Mathe bei Herrn Kaiser ist ganz okay, 
oder besser gesagt, Herr Kaiser ist es. Da ist es nicht ganz so dramatisch, 
dass ich völlig unvorbereitet in die Schule komme. 

Kim hat sich immer noch nicht gemeldet. Normalerweise schickt sıe 
mir schon kurz nach dem Wachwerden mein Horoskop. Auch so eine Idee 
von Kim. Sie meint, wenn man den Tag mit einem Horoskop anfängt, dann 
ist man besser vorbereitet auf das, was passiert. Die Horoskope erstellt sie 
mit ihren Tarotkarten und ihrem Pendel selbst. Manchmal habe ich zwar 
den Eindruck, dass Kim ein bisschen nachhilft, aber was soll’s? Solange 
die richtigen Sachen in meinem Horoskop stehen - ich bin übrigens 
Wassermann - soll es mir recht sein. 

Ich blicke nach vorne, als Herr Kaiser verkündet, dass es statt Mathe 
einen Film gibt. Die Welle. Haben wir zwar schon x-mal angeschaut, weil 
vermutlich jeder Lehrer glaubt, dass man Die Welle in seinem 
Schülerleben einmal gesehen haben sollte, aber besser als Matheunterricht 
ist es auf jeden Fall. Und Süßigkeiten gibt's auch. 

Glücklicherweise ist der Platz neben mir frei. Sonst sitzt da Frederic, 
ein guter Kumpel von mir. Aber Freddy liegt mit Windpocken im Bett und 
darf die letzte Schulwoche vor den Ferien zu Hause bleiben. Ist mir heute 


auch ganz recht so. Sonst müsste ich den Süßkram mit ihm teilen, und es 
reicht mir, dass ich meinen allerersten Zungenkuss mit ihm teilen musste. 
Oder besser gesagt, eins von seinen Mentholbonbons. Das ist zwar schon 
eine Ewigkeit her — wir waren damals in der Siebten — aber seitdem ist mir 
der Appetit auf Bonbons gründlich vergangen. Eigentlich weiß ich auch 
gar nicht, wie das passieren konnte, denn Freddy und ich waren bis zu 
jenem Tag wirklich prima Freunde, nicht mehr und nicht weniger. Es war 
auf einer dieser Partys, auf der die Mädchen unbedingt tanzen wollten und 
die Jungs sich unter die Tische verkrochen. Alle Jungs. Bis auf Freddy. 
Der zerrte mich auf die Tanzfläche, und ich weiß noch, dass ich 
unglaublich stolz war. Schließlich war ich das einzige Mädchen, das mit 
einem Jungen tanzte. Als die Musik langsamer wurde, rückte mir Freddy 
immer dichter auf die Pelle, und plötzlich spürte ich seinen Atem in 
meinem Gesicht. Gleichzeitig strich er mir mit seinen Händen über den 
Rücken. Weil ich das Gefühl hatte, dass er irgendetwas suchte, öffnete ich 
den Mund, um ihn zu fragen, ob ich ihm helfen könne. In dem Moment 
steckte er mir blitzschnell erst sein Mentholbonbon und dann seine Zunge 
zwischen die Lippen. Ich wusste nicht so recht, was ich daraufhin machen 
sollte, also lutschte ich ein bisschen auf dem Bonbon herum und schob es 
dann zurück. Das ging so eine Weile hin und her, und ich bemühte mich 
wirklich sehr darum, Freddys Zunge nicht zu berühren, aber das ließ sich 
bei unserer Bonbonaustauscherei leider kaum vermeiden. Dabei stampften 
wir die ganze Zeit von einem Fuß auf den anderen. Irgendwann war das 
Lied zum Glück zu Ende, und ich nutzte die Chance, mich mit einem 
schnellen »Du, ich muss mal aufs Klo« zu verdünnisieren. 

Freddy und ich haben über diesen Zwischenfall nie gesprochen. Ich war 
nur heilfroh, als er auf Kaugummi mit Colageschmack umstieg und ich 
nicht mehr den Geruch seiner Mentholbonbons ertragen musste. 

Heute ist Freddy jedenfalls nicht da und ich kann völlig ungestört 
Herrn Kaiser betrachten. Für mich ist er natürlich viel zu alt. Bestimmt ist 
er schon dreißig. Aber er kann sich wirklich sehen lassen. Jeans, lockeres 
T-Shirt, dunkle Haare, kurzer Haarschnitt, immer so ein Dreitagebart. Ich 
schließe die Augen und stelle mir vor, wie er sich über mich beugt, um 
mir die letzte Matheaufgabe zu erklären. Sein Arm berührt meine 
Schulter. Ich setze mich aufrecht hin und fühle, wie er sich ein bisschen 
tiefer beugt, sich ein bisschen enger an mich drückt. Sein Atem streift 


meinen Nacken und ich fühle seinen Mund direkt neben meinem Ohr. Ein 
Schauer läuft mir über den Rücken und breitet sich in meinem ganzen 
Körper aus. 

»Karolin! Karolin Schreiber!« Irritiert öffne ich die Augen und werde 
sofort knallrot. »Könntest du bitte dieses Gepiepse abstellen, damit wir 
endlich mit dem Film anfangen können?«, sagt Herr Kaiser. 

Gepiepse? Erschrocken taste ich nach meinem Handy. Verdammt. Ich 
hatte mal wieder vergessen, es auszustellen. Und Handys sind während der 
Unterrichtszeit natürlich streng verboten. Jetzt piepst und vibriert es und 
kündigt den Eingang einer SMS an. Na endlich. Wurde aber auch Zeit. Das 
wird das Horoskop von Kim sein. Ich fummele das Handy aus meiner 
Hosentasche und schalte es auf lautlos. 

»Ja klar, kein Problem, sorry.« 

Zum Glück ist mein Mathelehrer schon wieder mit dem DVD-Player 
beschäftigt und beachtet mich nicht mehr. Unter dem Tisch öffne ich den 
Mitteilungsorder. Treffer. Zwei neue SMS von Kim. Ich lese die erste. 
Dein Horoskop: In Liebesdingen solltest du dich ranhalten. Pass auf, dass 
du nicht den Anschluss verlierst. Finanziell ıst alles im grünen Bereich. Nur 
noch 5 Gummibärchen bıs Hamburg. 

Vier, denke ich und schließe die Kurznachricht. Schließlich habe ich 
eins eben gegessen. Und am Samstag steige ich schon in den ICE. Ich 
freue mich wahnsinnig auf die Ferien. 

Ich freue mich darauf, Papa endlich wiederzusehen, und fast noch mehr 
freue ich mich auf Kim. Manchmal, wirklich nur manchmal, denke ich, 
dass es doch etwas Gutes hatte, dass meine Eltern sich getrennt haben und 
Papa nach Hamburg gezogen ist. Sonst hätte ich meine allerbeste Freundin 
Kim nie kennengelernt. Klar habe ich auch hier Freundinnen. Sophia zum 
Beispiel. Oder Hannah. Die beiden sind echt ganz in Ordnung. Aber seit 
Sophia mit Tim aus der 10a zusammen ist, bekomme ich sie kaum noch zu 
sehen, und Hannah hat sowieso einen volleren Terminkalender als meine 
Mutter. Und das will was heißen, denn meine Mutter ist Rechtsanwältin 
und hat eigentlich nie Zeit. Manchmal, wenn ich sie ärgern will, rufe ich 
in ihrer Kanzlei an, verstelle meine Stimme und lasse mir einen Termin 
bei ihr geben. 

Kim ist anders als Hannah und Sophia. Nicht so oberflächlich. Kim 
sieht irre toll aus mit ihren glatten schwarzen Haaren und den leicht 


schrägen Augen. Sie kommt aus Vietnam und hat eine Figur wie ein 
Topmodell. Aber sie macht sich nichts daraus, genauso wenig wie aus 
Klamotten, ganz im Gegensatz zu den Mädchen in meiner Klasse. Mit 
Kim kann ich über die wirklich wichtigen Dinge reden. Wie zum Beispiel 
über Umweltschutz. Und über Männer. 

Pass auf, dass du nicht den Anschluss verlierst. Was meint sie damit? 
Den Anschluss woran? Ich öffne die zweite SMS und starre auf den Text. 
Bingo! 

Sonst nichts. Einfach nur Bingo! Mir wird schwindelig. Vorsichtshalber 
gucke ich noch mal nach, ob die SMS tatsächlich von Kim ist oder ob sich 
da jemand einen blöden Scherz erlaubt hat. Nein. Kein Zweifel. Die SMS 
kommt von Kim. Und Kim schreibt: Bingo! 

Ich muss hier raus. Sofort. Ich muss mit Kim sprechen, muss 
herausfinden, ob das wirklich wahr ist. Es gibt nur eine einzige Situation, 
in der die SMS Bingo! erlaubt ist. Nämlich dann, wenn eine von uns es 
getan hat. So hatten wir es vor ein paar Wochen am Telefon vereinbart. 
Wer zuerst keine Jungfrau mehr ist, darf Bingo! schreiben. Volltreffer 
sozusagen. Ich weiß nicht mehr, wie wir darauf kamen, aber fest stand für 
uns beide, dass es passieren sollte, bevor wir 16 sind. Und bis dahin sind 
es nur noch ein paar Monate. Ich habe im Februar Geburtstag und Kim im 
Mai. Ich starre wieder auf das Handy und kann es nicht glauben. Kim hat 
es getan? Mit wem”? Wann? Und überhaupt. Kim ist drei Monate jünger als 
ich. Wie kann sıe da vor mir mit einem Jungen ... Meine Gedanken 
überschlagen sich und ich brauche frische Luft. Ich stopfe das Handy 
zurück in die Hosentasche und steige über Rucksäcke und ausgestreckte 
Beine nach vorne. Herr Kaiser blickt fragend auf. 

»Ich muss mal kurz raus«, murmele ich, und er nickt nur abwesend, um 
dann wieder wie gebannt auf den Film zu starren. Schnell schiebe ich 
mich aus der Klasse und renne zum Mädchenklo. 

Endlich. Ich schließe ab, lasse mich auf den Klodeckel sinken und hole 
das Handy wieder raus. Ich öffne die SMS von Kim und schreibe zurück: 
Ich wıll alles wissen! Hoffentlich hat Kim ihr Handy jetzt nicht 
ausgeschaltet. Ich werde es nicht überleben, wenn ich bis zum Nachmittag 
warten muss. Aber da summt es schon. Kim hat geantwortet: Rufan, wenn 
du kannst. 


Anrufen? Hat sıe keinen Unterricht? Offensichtlich nicht. Ich gebe 
Kims Nummer ein und sie ist sofort dran. 

»Was soll das heißen, Bingo%«, frage ıch statt einer Begrüßung. 

» Bingo heißt Bingo!«, kichert Kim. 

»Du hast es getan?« Ich traue mich kaum zu fragen. 

»Bingo!« 

Einen Moment lang fällt mir nichts ein. Ich weiß nicht, ob ich traurig, 
wütend oder neidisch sein oder ob ich mich mit meiner besten Freundin 
freuen soll. Irgendwie fühle ich gerade alles auf einmal. »Aber wann ... äh 
... Wo, ich meine, mit wem ... ich meine ...«, fange ich an zu stottern, 
dann fällt mir nichts mehr ein. 

Keine Antwort. 

»Kim? Hallo?« 

»Ja, schrei doch nicht so!« 

»Wann habt ihr ... ich meine, wann hast du ...?« 

»Letzte Nacht.« 

»Letzte Nacht?!«, schreie ich und füge dann etwas leiser hinzu: »Letzte 
Nacht? Aber wo?« 

»Letzte Nacht bei mir zu Hause!« 

»Bei dir zu Hause? Und deine Eltern?« 

»Die haben geschlafen«, erklärt mir Kim und ich bewundere sofort 
ihren Mut. Ich könnte nicht einmal mit einem Jungen knutschen, während 
meine Mutter nebenan schläft. Mal abgesehen davon, dass meine Mutter 
kein Auge zumachen würde, wenn sie wüsste, dass sich in meinem 
Zimmer ein männliches Wesen aufhält. 

»Du willst mir erzählen, du hattest Sex mit einem Jungen in deinem 
Zimmer, während deine Eltern nebenan geschlafen haben?«, kreische ich 
in mein Handy. Jetzt ist es raus. Das Wort. Sex. Kım hatte richtigen echten 
Sex. Nicht einfach nur Händchenhalten und Knutschen und Fummeln. Es 
ist ja nicht so, dass die Mentholbonbonhinundherschieberei mit Freddy die 
bisher einzige Erfahrung meines Lebens war. Da waren noch ein paar 
andere. Zum Beispiel Marc aus der SV. Marc ist zwei Jahre älter als ich 
und ich war schrecklich verknallt in ihn. Ich ließ mich in der Achten zur 
Klassensprecherin wählen und tat alles, um möglichst oft ins SV-Büro 
gehen zu müssen. Marc war Mittelstufensprecher und fast immer dort. 
Einmal, als wir gerade allein im Raum waren und ich ihm half, Flugblätter 


für die 200-Jahr-Feier unserer Schule zu stapeln, beugte er sich plötzlich 
vor, drückte mich an sich und schob seine Zunge in meinen Mund. Ich war 
völlig perplex und ließ ihn machen. Genauso schnell, wie er mich an sich 
gezogen hatte, schob er mich auch wieder von sich und sagte: »Das war es 
doch, was du wolltest, oder? Du solltest allerdings erst mal ein bisschen 
üben. Deine Zunge fühlt sich an wie ein Waschlappen.« 

Ich legte noch am gleichen Tag mein Amt als Klassensprecherin nieder 
und mache seitdem einen großen Bogen um das SV-Büro. Aber dann war 
da noch Paul. Mit Paul habe ich zum ersten Mal kapiert, was Freddy und 
Marc mit ihrer Zunge in meinem Mund eigentlich wollten. Und ja, mit 
ihm fühlte sich das auch richtig gut an. Paul saß neben mir im Kino, und 
während er mit seiner Zunge in meinem Mund herumspielte, versuchte er, 
mit seiner Hand in meine Jeans zu kommen. Das war mir schrecklich 
peinlich, weil mir die Hose eigentlich viel zu eng war. Ich musste die 
ganze Zeit wie wild den Bauch einziehen und konnte kaum noch atmen. 
Irgendwann gab Paul auf, und ich dachte schon, jetzt hat er gemerkt, wıe 
dick mein Bauch ist, das war’s dann wohl. Aber er nahm meine Hand und 
legte sie auf seine Jeans. Und da war eine dicke Beule. Das war das erste 
Mal, dass ich einen Jungen unterhalb der Gürtellinie angefasst habe, und 
ich war heilfroh, dass wir im Kino waren und Paul eine Jeans anhatte und 
nicht etwa eine Badehose. Irgendwie erschien mir das sicherer. Ich 
versuchte, mich wieder auf den Film zu konzentrieren, aber Paul nahm 
meine Hand und drückte sie fester auf die Beule. Gleichzeitig schob er 
wieder seine Zunge in meinen Mund und seine Hand zwischen meine 
Beine. Der Film interessierte mich plötzlich überhaupt nicht mehr. Ich 
räkelte mich ein wenig, da stieß ich mit dem Fuß gegen die Colaflasche 
auf dem Fußboden. Sie fiel um und die Cola kippte komplett ın Pauls 
Turnschuh. Er sprang auf und fluchte und ich war wieder auf dem Boden 
der Tatsachen gelandet. Über all das konnte ich natürlich mit niemandem 
sprechen - bis ich Kim kennenlernte. Und jetzt hat meine Freundin es 
tatsächlich vor mir gemacht? Ich kann es immer noch nicht fassen. 

»Na ja ...« Kim druckst ein wenig herum. 

»Was, na ja? Hast du nun oder hast du nicht?« 

»Ja schon, aber ...« 

»Was aber? Was ist daran so kompliziert?« Endlich habe ich meine 
Fassung wiedergefunden und bin ganz die Alte. Die praktische Karo, die 


nie um eine Antwort verlegen ist. 

»Hast du nun mit jemandem geschlafen oder nicht? Und mit wem 
überhaupt?«, will ich wissen. 

»Also ja, ich meine, nein, doch, haben wir ...« 

»Schätzchen«, sage ich und setze mich ein bisschen bequemer hin, 
»nun mal Butter bei die Fische. Mit wem hattest du letzte Nacht Sex?« Ich 
versuche, ganz lässıg zu klingen, dabei klopft mein Herz bis zum Hals. 

In Gedanken gehe ich die Liste der infrage kommenden Jungen durch. 
Die meisten kenne ich ja nur vom Hörensagen, schließlich trennen Kım 
und mich schlappe 500 Kilometer. Ob es Felix war, von dem Kim nach der 
letzten Klassenfahrt so geschwärmt hat? Oder Kalle, der Hockeyspieler? 
Irgendwie fällt mir gerade nicht ein, wer zuletzt auf Kims Hitliste ganz 
oben stand. David vielleicht, der süße Schlagzeuger aus der Schulband? 
Aber wie hat Kim das in der kurzen Zeit hinbekommen, dass er ... 

»Hallo, Erde an Karo - bist du noch da?« 

»Ja, ja, natürlich. Wer war es denn nun?« 

»Das habe ich dir doch eben gesagt. Er heißt Dragonheart und er ist 
einfach toll!« 

»Dragonheart? Du willst mir erzählen, dass du mit einem Jungen 
geschlafen hast, der Dragonheart heißt?« Ich fasse es nicht. Jetzt ist meine 
Freundin Kim völlig durchgeknallt. 

»Nicht wirklich geschlafen, wir ...« 

Ich unterbreche Kim. »Wie jetzt? Nicht wirklich geschlafen? Kann man 
auch unwirklich Sex haben? Und wer ist dieser Dragonheart überhaupt?« 

Kim seufzt. »Doch«, sagt sie, »wir haben es getan. Aber nicht real.« 

»Nicht real?« Ich verstehe nur Bahnhof. 

»Wir haben gechattet.« Kım klingt ein bisschen kleinlaut. 

»Gechattet? Ha! Du hast es mit einem Chatter getan? Virtuell? Du 
hattest Cybersex’?« Irgendwo fällt eine Tür zu. Erschrocken beiße ich mir 
auf die Zunge. Hoffentlich hat mich niemand gehört. »Du willst mir sagen, 
du hattest nur virtuellen Sex?«, wiederhole ich deutlich leiser. Die Last, 
die gerade von mir abfällt, wiegt mehrere Tonnen. Virtuell. Ich hatte noch 
nie virtuellen Sex und habe zugegebenermaßen auch absolut keine 
Ahnung, wie das gehen soll. Aber eins steht für mich fest: Cybersex gilt 
nicht. Kım ist also noch Jungfrau. Genau wie ich. 

»Naja...« 


»Warum schreibst du dann Bingo%«, frage ich. »Virtueller Sex gilt 
nicht. Wir hatten ausgemacht, dass wir wetten, wer zuerst Sex hat. 
Richtigen Sex natürlich. Von Cybersex war nie die Rede!« Irgendwie bin 
ich so erleichtert, dass ich beschließe, ein wenig gönnerhaft zu sein. »Na 
gut«, sage ich. »Ich lasse es gelten. Aber nur virtuell. Du hattest von uns 
beiden den ersten Cybersex. Und wie war es?«, will ich dann doch wissen. 

»Oberoberobergeil!« 

»Ja und?« 

»Nix und. Einfach abgefahren. Das kann man nicht beschreiben, das 
muss man erlebt haben.« 

»Kim!« Ich stehe auf, weil ich nicht mehr still sitzen kann. Rumlaufen 
kann ich in der engen Kabine zwar auch nicht, aber wenigstens ein 
bisschen auf der Stelle treten. »Du wirst mir jetzt sofort haarklein 
erzählen, was du und dieser Dragondingsbums da im Chat gemacht habt, 
jede klitzekleine Kleinigkeit.« 

»Okay, zuerst haben wır ein bisschen geknutscht und dann hat er 
angefangen, mich auszuziehen, und ich habe angefangen, ıhn ...« 

»Stopp!« 

»Was denn?« 

»Ihr habt euch beim Chatten ausgezogen?« Ich stelle mir gerade vor, 
wıe ich nackt am Computer sitze, und meine Mutter platzt ins Zimmer. 

»Nein, doch nicht real, nur virtuell.« Kim stöhnt über so viel 
Begriffsstutzigkeit. 

Ich kann mir das alles trotzdem nicht so recht vorstellen. Aber ich habe 
eine Idee. »Trefft ihr euch wieder? Im Chat, meine ich?« 

»Ja klar, warum fragst du?« 

»Weil du beim nächsten Cybersex einen Screenshot machen wirst, 
deshalb!« 

»Aber sonst geht’s dir noch ganz gut?« Kim ist nicht wirklich 
begeistert von meinem Vorschlag. »Selbst ist die Frau! Die Chatadresse 
hast du ja.« 

»Ja klar. Und wie läuft das bitte ab? Erzähle ich einfach, dass ich ganz 
langsam meine Bluse aufknöpfe — virtuell natürlich — und von meinen 
Schultern streife? Dass meine langen roten Locken dabei auf meine 
nackten Brüste fallen, denn einen BH habe ich nicht an ...« 

»Exakt so!« 


»Und dabei habe ich die ganze Zeit keine Ahnung, wer am anderen 
Ende der Leitung sitzt.« Mir gefällt diese ganze Chat-Idee überhaupt 
nicht. 

Kim kichert. »Rein theoretisch könnte sogar dieser ... Mathelehrer von 
dir, der so gut aussieht, im Chat sein.« 

»Herr Kaiser im Chat? Der sieht zwar toll aus, aber dafür ist der viel zu 
spießig.« 

Mein Lachen wird von einer Stimme unterbrochen, die eindeutig nicht 
aus dem Handy kommt. »Ich denke, Herr Kaiser hätte größeres Interesse 
daran, dich in seinem Unterricht zu sehen!« 

Mir bleibt das Herz stehen und panisch drücke ich das Gespräch mit 
Kim weg. Scheiße, Scheiße, Scheiße. Die Müller-Thurgau. Was macht die 
denn hier auf dem Mädchenklo? Dürfen Lehrer überhaupt aufs Klo gehen? 
Mir ist ganz schlecht vor Schreck. 

Am liebsten würde ich mein Handy in die Toilette schmeißen und 
selbst gleich hinterherspringen. Ich spüre, dass mein Gesicht die Farbe 
meiner Haare annimmt, und überlege verzweifelt, wie ich mich ungesehen 
an der Müller-Thurgau vorbeischleichen kann. Ob sie meine Stimme 
erkannt hat? Vielleicht habe ich Glück, und sie weiß gar nicht, wen sie da 
eben belauscht hat. Ich erwäge gerade, mich über die Trenn-wände von 
Kabine zu Kabine zu hangeln, als es an die Tür klopft. 

»Karolin Schreiber! Würdest du jetzt bitte da rauskommen und zurück 
in den Unterricht gehen!« 

Ich fluche innerlich und öffne die Tür. Die Müller-Thurgau steht mit 
verkniffenem Gesicht davor und hält fordernd die Hand auf. Ich lege mein 
Handy hinein und schiebe mich an ihr vorbei Richtung Ausgang. 

»Deine Mutter kann dein Telefon nach Schulschluss im Sekretariat 
abholen!«, ruft sie mir hinterher. 

Mist. Ärger mit meiner Mutter ist so ziemlich das Letzte, was ich jetzt 
brauche. Ich beiße die Zähne zusammen und schmeiße die Tür hinter mir 
zu. 
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